Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. März 1927. Nr. 3. 


„Die Stabiliſierung der Finanzen“ in der chriſtlichen Kirche. 


„Die Stabiliſierung der Finanzen“ auf dem Gebiet des Staates 
iſt ein Thema, das gegenwärtig in den politiſchen Zeitungen mehr oder 
weniger ausführlich erörtert wird. Man hat hohe Urſache, dieſes 
Thema zu behandeln. Der „Weltkrieg“, dem als erſter Tribut die 
Wahrheit zum Opfer fiel, wie kürzlich der frühere britiſche Unterſtaats⸗ 
ſekretär Arthur Ponſonby in einem in New Pork gehaltenen Vortrage _ 
ſagte — dieſer Weltkrieg hat die ſtaatlichen Finanzen allfeitig in arge a 
Verwirrung gebracht. Wie ſie wieder in Ordnung zu bringen oder zu 
„ſtabiliſieren“ ſeien, bildet für die Regierungen und ſonderlich für die 
Finanzminiſter in den Kabinetten ein noch ungelöſtes Problem. Eine 
Regierung tritt ſchnell an die Stelle der andern, und die Finanzminiſter 
entwickeln Pläne, für die fie nicht die Zuſtimmung des „Außenminiſters“ 
gewinnen können. Doch nicht von dieſen auf dem Gebiete des Staates 
gelegenen Finanzſchwierigkeiten, ſondern von der „Stabiliſierung der 
Finanzen“ in der chriſtlichen Kirche ſoll hier gehandelt werden. 8 
Auch innerhalb der Kirche iſt neuerdings viel von „Finanzproble⸗ 
men“ und ihrer Löſung geredet und geſchrieben worden. Es haben ſich 
in den letzten Jahren ſogar weltliche Geſellſchaften gebildet, die — 
natürlich gegen Bezahlung — ein Geſchäft daraus machen, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Sammeln von Geldern der Kirche zur Verfügung zu 
ſtellen. Sie ſenden Zirkulare aus, in denen ſie zahlenmäßig feſtſtellen, 
mit welchem Erfolg unter ihrer Direktion das „Finanzproblem“ ſowohl 
für ganze kirchliche Gemeinſchaften als auch für einzelne Gemeinden 
gelöſt worden iſt. . 2 
Wir möchten zunächſt daran erinnern, daß es in der chriſtlichen 
Kirche „Probleme“ — das Wort im eigentlichen Sinne genommen — “a 
überhaupt nicht gibt, weder auf dem Gebiet der chriſtlichen Lehre noch 
auf dem Gebiet der chriſtlichen Praxis. Was die chriſtliche Lehre be? 
trifft, fo iſt darin nichts der menſchlichen Erfindung und Klugheit über⸗ 
laſſen. Vielmehr iſt die chriſtliche Lehre in allen ihren Teilen in der 
iligen Schrift klar geoffenbart, ſo klar, daß dadurch auch die Albernen 
e gemacht werden und inſtand geſetzt ſind, zwiſchen Wahrheit und 
„ zwiſchen rechten und falſchen Propheten zu unterſcheiden. 
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Zwar gibt es auch dunkle Stellen der Schrift, in deren Verſtändnis die 
Chriſten und inſonderheit auch verſtändige Theologen mit großem 
Ruben ſich üben. Damit aber die chriſtliche Lehre ja nicht auf das Ge⸗ 
biet der „Probleme“ gerate, hat Gott die Heilige Schrift ſo eingerichtet, 
daß die ganze chriſtliche Lehre in ſolchen Schriftſtellen klar geoffen⸗ 
bart vorliegt, die keiner Exegeſe bedürfen, ſondern zu denen der Zugang 
Gelehrten und Ungelehrten gleicherweiſe offenſteht, wie Auguſtinus und 
auch alte Lehrer unſerer Kirche, Luther eingeſchloſſen, reden. Daher 
kommt es, daß alle Chriſten ſprechen können und ſollen: „Dein Wort 
iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ !) Freilich 
iſt es die Art der modernen Theologie, die chriſtliche Lehre auf das Ge⸗ 
biet der Probleme hinüberzuſpielen. Die modernen Theologen reden 
von einem Problem der Schriftinſpiration, der heiligen Dreieinigkeit, 
der Perſon Chriſti, der Erlöſung, der Auferſtehung der Toten uſw. Die 
Geneſis dieſer „Probleme“ iſt, daß ſie die Heilige Schrift nicht als 
Gottes Wort und darum auch nicht als die einzige Quelle und Norm 
der chriſtlichen Lehre gelten laſſen, ſondern in dem Wahn befangen ſind, 
daß die chriſtliche Lehre aus dem „Erlebnis“ oder aus dem Ich „des 
theologiſierenden Subjekts“ zu ſchöpfen ſei. Bei dieſer Methode wird 
freilich alles problematiſch, wie die Zerfahrenheit, die in der 
Gegenwart auf dem Gebiet der chriſtlichen Lehre herrſcht, genugſam 
beweiſt. 

Aber wie es keine Probleme, im eigentlichen Sinne genommen, auf 
dem Gebiet der chriſtlichen Lehre gibt, ſo auch nicht auf dem Gebiet der 
chriſtlichen Praxis. Auch in bezug auf die chriſtliche Praxis gilt: 
„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ 
Und dies gilt auch inſonderheit in bezug auf die „Stabiliſierung der 
Finanzen“ in der chriſtlichen Kirche. Was in bezug auf dieſen Punkt 
Gott wohlgefällig ſei, faßt der Apoſtel Paulus 2 Kor. 8, 12 in den Wor⸗ 
ten zuſammen: „So einer willig iſt, ſo iſt er angenehm, nach dem er hat, 
nicht nach dem er nicht hat.“ Die hier ausgeſprochenen Gedanken ziehen 
ſich durch die zwei Kapitel des zweiten Korintherbriefes, Kap. 8 und 9, 
hindurch, in denen der Apoſtel die finanzielle Betätigung der Chriſten 
negativ und poſitiv ſehr ausführlich beſchreibt. „Nach dem er hat.“ 
Darin iſt ausgeſprochen, daß die Gaben der Chriſten ſich naturgemäß 
nach dem irdiſchen Beſitz richten, womit Gott ſie geſegnet hat. Wenn 
Gott Menſchen durch ihr Gläubigwerden an Chriſtum von der Obrigkeit 
der Finſternis errettet und in das Reich ſeines lieben Sohnes verſetzt, 
ſo ziehen ſie nicht minus ihres irdiſchen Beſitzes in die chriſtliche Kirche 
ein, ſondern bei dieſer Umquartierung aus der Welt in die Kirche 
nehmen ſie ihren ganzen irdiſchen Beſitz mit. Wenn die Frage geſtellt 
wird, wieviel die chriſtliche Kirche an irdiſchen Gütern beſitze, ſo wird 
mit Recht geſagt, wie auch gelegentlich bei unſern Synodalverſamm⸗ 
lungen bemerkt worden iſt: Die chriſtliche Kirche beſitzt an irdiſchem 


1) Pf. 119, 105. 
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Gut ſo viel, wie alle ihre Glieder zuſammengenommen beſitzen. Dieſe 
Wahrheit lehrt die Heilige Schrift an vielen Stellen. So ſchon in 
den Weisſagungen des Alten Teſtaments über die finanzielle Lage 
der Kirche des Neuen Teſtaments. Jeſ. 60 z. B. wird der freudige 
Einzug der Heiden in die Kirche des Neuen Teſtaments ſo beſchrieben: 
„Dann wirſt du deine Luſt ſehen und ausbrechen, und dein Herz wird 
ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich die Menge am Meer zu dir 
bekehret und die Macht der Heiden zu dir kommt. Denn die Menge 
der Kamele wird dich bedecken, die Läufer aus Midian und Epha. Sie 
werden aus Saba alle kommen, Gold und Weihrauch bringen... 
Alle Herden in Kedar ſollen zu dir verſammelt werden, und die Böcke 
Nebajoths ſollen dir dienen. Sie ſollen auf meinem angenehmen Altar 
geopfert werden; denn ich will das Haus meiner Herrlichkeit zieren 
Die Inſeln harren auf mich und die Schiffe im Meer vorlängſt her, daß 
ſie deine Kinder von fern herzubringen ſamt ihrem Silber und 
Golde dem Namen des OErrn, deines Gottes, und dem Heiligen in 
Israel, der dich herrlich gemacht hat.“ Ferner Pf. 72, 10: „Die Könige 
am Meere und in den Inſeln werden Geſchenke bringen, die 
Könige aus Reich Arabien und Seba werden Gaben zuführen.“ 
Zur Zeit des Neuen Teſtaments ſehen wir dies auch ſchon durch die 
Repräſentanten der Heiden, die Weiſen aus dem Morgenlande, ver— 
wirklicht. Sie taten, als der Stern ſie nach Bethlehem geleitet hatte, 
ihre Schätze auf und ſchenkten Chriſto Gold, Weihrauch und Myrrhen. 
Luther bemerkt zu Jeſ. 60: „Dies muß die Meinung Jeſaiä fein, daß 
zu dem Glauben und Evangelio werde mit großen Haufen ſich ſammeln 
das Volk dieſes Landes Arabien, und werden ſich ſelbſt dargeben mit 
allem ihrem Gut, Kamelen, Läufern, Gold, Weihrauch und was ſie 
haben.“ 2) Pharao wollte unter dem Druck der neunten Plage Israel 
aus Agypten ziehen laſſen, aber mit Zurücklaſſung des irdiſchen Gutes. 
Seine Kindlein dürfe Israel mitnehmen, dem HErrn zu dienen. 
„Allein eure Schafe und Rinder“, fordert Pharao, „laſſet hie.“ Moſes 
aber, der als Gottes Geſandter wußte, daß er Herr der Situation war, 
ließ ſich auf dieſe Forderung nicht ein, ſondern beſtand darauf: „Unſer 
Vieh ſoll mit uns gehen, und nicht eine Klaue ſoll dahintenbleiben; 


denn von dem Unſern werden wir nehmen zum Dienſt unſers Gottes, 


des HErrn.“ 3) Es iſt der Analogie des Glaubens gemäß, wenn alte 
Theologen hierin typiſch dargeſtellt ſehen, daß die Chriſten mit ihrer 
geſamten Habe aus dem Agypten der Welt ausziehen und in das 
Kanaan der chriſtlichen Kirche Einzug halten. Sehen wir hierbei auf 
die einzelnen Glieder der chriſtlichen Kirche, ſo bringen die Reichen viel, 


ee 


die weniger Reichen weniger irdiſches Gut zum Dienſt ihres Gottes und 


Heilandes mit. Es ſteht daher nicht im Einklang mit der rechten Ord⸗ 
nung, wenn Gemeinden oder auch größere kirchliche Körperſchaften die 
Gaben für das Reich Gottes gleichmäßig auf ihre Glieder verteilen, 


2) St. L. XII, 312. 3) 2 Moſ. 10, 24—26. 
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unangeſehen, ob ſie viel oder wenig beſitzen. Die gleiche Verteilung 
(apportionment) iſt nicht in jeder Beziehung verwerflich, nämlich dann 
nicht, wenn ſie nur den Zweck hat, bekanntzugeben, wieviel für einen 
beſtimmten Zweck nötig iſt und wie leicht oder wie ſchwer bei allſeitiger 
Beteiligung die erforderliche Summe von den Chriſten dargereicht wer⸗ 
den könne. Aber das apportionment ſtellt in dem Falle eine kirchliche 
Unordnung dar, wenn es einzelnen Chriſten oder einzelnen Gemeinden 
oder einzelnen größeren Teilen der Kirche beſtimmte Summen zu⸗ 
diktieren will. Wir alle ſtimmen darin überein, daß das apportionment 
in dieſem Sinne abzuweiſen ſei. Unſere Paſtoren, unſere Synodal⸗ 
beamten und auch die Redakteure unſerer kirchlichen Zeitſchriften ſind 
daher vorſichtig auch in bezug auf die Ausdrücke, die ſie bei der Dar⸗ 
legung der Finanzangelegenheiten gebrauchen. So viel über die An⸗ 
weiſung des Apoſtels: „nach dem er hat“. 

Dazu kommt nun der andere Faktor: „So einer willig iſt, ſo 
iſt er angenehm.“ 4) Die Heilige Schrift belehrt uns ſehr nachdrücklich 
dahin, daß Gott mit kritiſchem Auge auf die Gaben ſieht, die ihm dar⸗ 
gebracht werden. Er ſieht nicht bloß auf die Quantität, ſondern vor 
allen Dingen auf die Qualität unſerer Gaben, nämlich auf die Geſinnung 
des Herzens, in der ſie gegeben werden. Dies tritt ſofort hervor bei 
den erſten Opfern, deren die Schrift gedenkt. „Es begab fi .. ., daß 
Kain dem HErrn Opfer brachte von den Früchten des Feldes, und Habel 
brachte auch von den Erſtlingen ſeiner Herde und von ihrem Fetten. 
Und der HErr ſah gnädiglich an Habel und fein Opfer, aber Kain und 
fein Opfer ſah er nicht gnädiglich an.“ ) Gott gefallen nur ſolche 
Opfer, die aus einem willigen Geiſt kommen, die Dankopfer ſind 
für Gottes Güte und Barmherzigkeit, die Gott uns erzeigt hat und wir 
erkennen. Opfer, die dieſe Beſchaffenheit nicht haben, gefallen Gott 
nicht, ſondern mißfallen ihm durchaus, ſelbſt wenn ſie dem äußeren 
Werk nach mit Gottes Vorſchrift übereinſtimmen. Weil bei den Opfern 
des abgefallenen Volkes Israel der dankbare und willige Geiſt fehlte, 
deshalb ſchilt Gott, wie wir aus den Schriften der Propheten ſehen, 
das Volk ſo und ähnlich: „Was ſoll mir die Menge eurer Opfer? Ich 
bin ſatt der Brandopfer von Widdern und des Fetten von den Ge⸗ 
mäſteten und habe keine Luſt zum Blut der Farren, der Lämmer und 
Böcke. Wenn ihr hereinkommt, zu erſcheinen vor mir, wer fordert 
ſolches von euren Händen, daß ihr auf meinen Vorhof tretet? Bringet 
nicht mehr Speisopfer ſo vergeblich. Das Räuchwerk iſt mir ein Greuel, 
der Neumond und Sabbat, da ihr zuſammenkommet und Mühe und 
Angſt habt, deren mag ich nicht.“ ) Um von den Opfern und Gaben 
der Glieder der neuteſtamentlichen Kirche den gleichen Mangel fernzu⸗ 
halten, belehrt uns der Apoſtel Paulus: „Nicht mit Unwillen oder aus 
Zwang; denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“? 


4) 2 Kor. 8, 12. 6) Bef. 1, 11 ff. 
5) 1 Moſ. 4, 3—5. 7) 2 Kor. 9, 7. 
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Wie aber können wir es erreichen, daß Unwille und Zwang fern⸗ 
gehalten und dagegen das herzliche und fröhliche Geben ſtattfindet? 
Das iſt für die chriſtliche Kirche kein Problem. Vielmehr hat Gott 
ſeiner Kirche ein ſehr einfaches und ſicher wirkendes Mittel in die Hand 
gegeben. Wenn ſie das gebraucht, ſo tritt die Sachlage ein, die auch 
ſchon in der Weisſagung des Alten Teſtaments in den Worten be⸗ 
ſchrieben wird: „Dein Volk wird dir williglich opfern.“ 8) Chriſti Reich, 
die Kirche, iſt, was die Erzielung der Willigkeit betrifft, günſtiger ge⸗ 
ſtellt als die Reiche dieſer Welt. Zwar hat, wie berichtet wird, ein 
preußiſcher Finanzminiſter das große Wort geſprochen: „Steuern muß 
man mit Begeiſterung zahlen.“ So gehört ſich's allerdings. 
Auch vom Standpunkt des Weltmenſchen aus. Bei nur mäßigem Ver⸗ 
nunftgebrauch ſollte ſich jeder „vernünftige“ Menſch ſagen: Steuern 
muß man ja doch zahlen. Warum alſo es nicht „mit Begeiſterung“ 
tun und auf dieſe Weiſe aus der Pflicht ein Vergnügen machen? Aber 
der richtige Vernunftgebrauch, ſelbſt in den Dingen, die der Vernunft 
unterworfen ſind, iſt nicht die ſtarke Seite des natürlichen Menſchen nach 
dem Sündenfall. Daher iſt und bleibt das Steuerzahlen im Staat in 
der Regel recht unbeliebt. Es gibt nur temporäre Ausnahmen, nämlich 
zu Zeiten echt patriotiſcher Begeiſterung oder auch falſch patriotiſcher 
Erregung. 

Ganz anders ſteht es in bezug auf die Willigkeit zum Steuern in 
der chriſtlichen Kirche. Die Kirche beſitzt ein Mittel, durch deſſen Ge⸗ 
brauch ſie eine permanente und auf alle ihre Glieder ſich erſtreckende 
Begeiſterung für die Darreichung ihrer Gaben erzeugen und aufrecht⸗ 
erhalten kann. Dieſes Mittel iſt das Evangelium von Chriſto, 
ihrem Heilande. Und dies iſt das Mittel, das der Apoſtel Paulus an⸗ 
wendet, wo er die Chriſten mit Begeiſterung erfüllen will für das Geben 
nach dem ein jeder hat. Er offenbart ihnen nicht beſondere Kunſtgriffe 
und Kniffe, ſondern erinnert ſie nur an ein „Wiſſen“, das ſich ſchon bei 
ihnen allen findet. „Ihr wiſſet“ — ſchreibt er — „die Gnade unſers 
HErrn FEfu Chriſti, daß, ob er wohl reich ijt, ward er doch arm um 
euretwillen, auf daß ihr durch feine Armut reich würdet.“) Er erinnert 
die Chriſten alſo daran, daß der ewige Sohn Gottes Menſch geworden 


iſt, auf den Gebrauch des Reichtums feiner himmliſchen Herrlichkeit vers 
zichtet hat, um durch ſein Tun und Leiden die Menſchen von der ewigen 


Verdammnis loszukaufen. An dieſen Heiland glauben die Chriſten. 


Durch den Glauben an dieſen Heiland ſind ſie alleſamt unermeßlich 


reich geworden. Sie wiſſen ſich als Leute, die die Vergebung aller ihrer 
Sünden und nach dieſem Leben eine ewige Heimat im Himmel haben. 


So iſt es nur ſelbſtverſtändlich, daß fie mit wahrer Begeiſterung 


für den Dienſt in ſeinem Reich erfüllt werden, auch dies nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, ſondern eingeſchloſſen, daß ſie ſich „nach dem, das ſie haben“ 


an irdiſchem Gut, in 27 Dienft eines fo lieben und treuen 5 


8) Pf. 110, 3. 9) 2 Ror. 8 9. 
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ſtellen. Wo es an Willigkeit und Begeiſterung für dieſen Dienſt fehlt, 
da iſt die Urſache ſicherlich keine andere als die, daß den Chriſten ihr 
„Wiſſen“ um „die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti“ in den Hinter⸗ 
grund getreten iſt. Wird es aus dieſer Hintergrundſtellung wieder in 
den Vordergrund gerückt, fo nimmt die Willigkeit wieder die ihr ge- 
bührende herrſchende Stellung ein. Es kommt auch vor, daß bei uns 
Paſtoren und öffentlichen Lehrern das Zutrauen zur Kraft des Evan⸗ 
geliums ſchwindet und wir dann nach illegitimen Mitteln zur Stabili⸗ 
ſierung der kirchlichen Finanzen greifen. Walther erinnert hieran in 
feiner Paſtorale mit dieſen Worten: „Alle wahren Chriſten ſind fo be- 
ſchaffen, daß man mit einer dringenden Ermahnung ſozuſagen alles bei 
ihnen ausrichten kann. Gerade darum richten ſo viele Prediger ſo 
wenig bei ihren Chriſten aus, wenn ſie ſie zu guten Werken bewegen 
oder von unrechtem Weſen abbringen wollen, daß ſie, anſtatt zu er⸗ 
mahnen, fordern, gebieten, drohen und ſtrafen. Sie ahnen nicht, welch 
mächtige Waffe ſie haben und nicht gebrauchen. Rechtſchaffene, wenn 
auch mit mancherlei Gebrechen behaftete Chriſten wollen ja Gottes Wort 
nicht verwerfen; ſie wollen ja gern dem leben, der für ſie geſtorben iſt; 
ſie wollen ja der Sünde, der Welt und dem Teufel nicht mehr dienen, 
möchten vielmehr ſo gerne ganz erneuert werden nach dem Ebenbilde 
ihres Gottes. Hören ſie daher in dem ermahnenden Prediger die 
Stimme ihres gnädigen Gottes, ſo wollen und können ſie ſich nicht 
dawiderſetzen.“ 10) Um die Beſchaffenheit der Ermahnung, die fi nur 
an Chriſten richten könne, auf Grund der Schrift recht ins Licht 
zu ſtellen, verweiſt Walther auf Röm. 12, 1: „Ich ermahne euch, liebe 
Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes“ und zitiert zu 
dieſen Schriftworten aus Luthers Kirchenpoſtille: 1) „Er [Paulus] 
ſpricht nicht: Ich gebiete euch; denn er predigt denen, die ſchon 
Chriſten und fromm ſind durch den Glauben im neuen Menſchen, die 
nicht mit Geboten zu zwingen, ſondern zu ermahnen find, daß ſie willig 
lich tun, was mit dem ſündlichen alten Menſchen zu tun iſt. Denn wer 
es nicht williglich tut, allein aus freundlichem Ermahnen, der iſt kein 
Chriſt; und wer's mit Geſetzen erzwinget von den Unwilligen, der iſt 
ſchon kein chriſtlicher Prediger noch Regierer, ſondern ein weltlicher 
Stockmeiſter. Ein Geſetztreiber dringet mit Dräuen und Strafen; ein 
Gnadenprediger locket und reizet mit erzeigter göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit; denn er mag keine unwilligen 
Werke und unluſtigen Dienſt; er will fröhliche und luſtige Dienſte 
Gottes haben. Wer ſich nun nicht läßt reizen und locken mit ſolchen 
ſüßen, lieblichen Worten von Gottes Barmherzigkeit, uns in Chriſto 
ſo überſchwenglich geſchenket und gegeben, daß er mit Luſt und Liebe 
auch alſo tue Gott zu Ehren, ſeinem Nächſten zugute, der iſt nichts 


10) Paſtorale, S. 86. 


11) über die Epiſtel des erſten Epiphaniasſonntags. Erl. 8, 5 f.; St. L. 
XII, 318 f. a 
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und alles an ihm verloren. Wie will der mit Geſetzen und Dräuen 
weich und luſtig werden, der vor ſolchem Feuer himmliſcher Liebe und 
Gnade nicht zerſchmelzet und zerfleußt? Es it nicht Menſchen⸗ 
barmherzigkeit, ſondern Gottes Barmherzigkeit, die uns gegeben iſt, 
und die St. Paulus will von uns angeſehen haben, uns zu reizen und 
zu bewegen.“ An einer andern Stelle 12) bemerkt Luther: „Die Liebe 
ſollte ſo brennen, daß es vonnöten wäre, das Volk vom Geben abzu⸗ 
halten“, mit Verweiſung auf 2 Mof. 36, 5 ff., wo die Werkmeiſter, die 
am Heiligtum arbeiteten, Moſe berichteten: „Das Volk bringet zu 
viel, mehr denn zum Werk dieſes Dienſtes not iſt, das der HErr zu 
machen geboten hat.“ „Da gebot Moſe, daß man rufen ließ durchs 
Lager: Niemand tue mehr zur Hebe des Heiligtums! Da hörte das 
Volk auf zu bringen; denn des Dinges war genug zu allerlei Werk, 
das zu machen war, und noch übrig.“ über einen ähnlichen Eifer der 
Gemeinden in Mazedonien berichtet der Apoſtel Paulus zu ſeiner Zeit 
mit dieſen Worten: 1) „Ihre Freude war da überſchwenglich, da fie 
durch viel Trübſal bewähret wurden. Und wiewohl fie ſehr arm waren, 
haben ſie doch reichlich gegeben in aller Einfältigkeit; denn nach allem 
Vermögen, das zeuge ich, und über Vermögen waren ſie ſelbſt willig 
und fleheten uns mit vielem Ermahnen, daß wir aufnähmen die Wohl⸗ 
tat und Gemeinſchaft der Handreichung, die da geſchieht den Heiligen.“ 
Und dieſe Gnade des willigen Dienſtes mit dem irdiſchen Gut wirkt der 
Heilige Geiſt durch das Evangelium auch in der nachapoſtoliſchen Kirche 
und zu unſerer Zeit und in unſerer eigenen Mitte. Luther hat bekannt⸗ 
lich viel zu klagen über Trägheit im Geben für kirchliche Zwecke, zu 
welcher Trägheit ſie durch die landeskirchlichen Verhältniſſe erzogen 
waren. Andererſeits weiß er aber auch von wahrem chriſtlichen Eifer 
in der Kirche ſeiner Zeit zu rühmen. So ſagt er in der ſchon vorhin 
erwähnten Epiphaniaspredigt: „Wo rechte Chriſten ſind, da geben ſie ſich 
und alles, was ſie haben, Chriſto und den Seinen zu dienen; wie wir 
ſehen, daß auch hier auf dieſer unſerer Seite geſchehen iſt, 
daß große Güter zur Kirche gegeben ſind und jedermann ſich ſelbſt mit 
allem, was er hat, williglich und gerne gibt Chriſto und den 
Seinen, wie von den Philippern und Korinthern St. Paulus auch 


ſchreibt 2 Kor. 8.“ 10 Auch der Schreiber dieſer Zeilen kennt Beiſpiele > 


aus unfern eigenen Gemeinden, daß hundert Dollars dargeboten wur⸗ 
den, wenn ein Beitrag von nur etwa zehn Dollars nahegelegt worden 
war. In einem Falle kam ein eben erſt in die Gemeinde aufgenomme⸗ 
nes Glied der Gemeinde zum Paſtor mit den Worten: „Herr Paſtor, 
wollen Sie mir die Liebe erzeigen, mich wiſſen zu laſſen, wenn nach 
Ihrem Dafürhalten für das Reich unſers Heilandes irgendwo Geld 
beſonders nötig iſt?“ 

Kurz, was die Schrift über die Stabiliſierung der Finanzen in der 


12) Zu 5 Mof. 14, 22 ff. St. L. III, 1486. 
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Kirche des Neuen Teſtaments lehrt, iſt gedeckt durch die zwei vom Apoſtel 
genannten Punkte: nach dem einer hat und willig iſt, mit Hinzu⸗ 
fügung der Ermahnung „durch die Barmherzigkeit Gottes“, Röm. 12, 1, 
Jener wohlmeinende “layman” aus Chicago, der uns allen wohl über 
ein Jahrzehnt ſeine Flugſchriften zugeſandt hat, wollte die kirchlichen 
Finanzen durch die Wiedereinführung des Zehnten ſtabiliſieren. 
Alles andere führe nicht recht zum Ziele, beſeitige nicht gründlich die 
chroniſche Geldnot der Kirche. Auch die Irvingianer erklären den 
Zehnten für „göttliches Gebot, wonach ein jeder Chriſt verpflichtet iſt, 
den HErrn als den wahren Melchiſedek durch Entrichtung der Zehnten 
zu ehren“. 1) Auch Luther erklärt den Zehnten für eine „feine“ Ord⸗ 
nung. Erſtlich für den Staat. Wenn Luther „Kaiſer“ wäre, würde er 
ſich an Moſe „ein Exempel nehmen“ und den Zehnten einzuführen 
ſuchen. „Wenn mir wenig auf dem Felde wüchſe, gäbe ich wenig; wenn 
mir viel wüchſe, gäbe ich viel; das ſtünde in Gottes Gewalt.“ Es 
würde dann, will Luther ſagen, von dem gegeben werden, was Gott 
tatſächlich jedem gibt oder bereits gegeben hat. Die Bedrückung würde 
vermieden werden, die entſteht, daß ich ſchuldig bin, die „heidniſche 
Zinſe“ zu geben, „ſollt' gleich der Hagel alle Früchte erſchlagen “. 10 
Aber auch in der Kirche würde Luther als eine ſehr feine Ordnung 
den Zehnten begrüßen, wenn ihn die Chriſten, jeder für ſich ſelbſt, frei⸗ 
willig einführen würden. Aber als göttliches Gebot, ſetzt Luther hinzu, 
iſt der Zehnte „jetzt im Neuen Teſtament nicht, ſondern iſt nachgelaſſen 
und heimgeſtellet der Liebe“. !7)) Es gilt, die chriſtliche Freiheit zu 
wahren. Auch aus der Zeitbeſtimmung 1 Kor. 16, 2: „Auf einen 
jeglichen Sabbater lege bei ſich ſelbſt ein jeglicher unter euch und 
ſammle, was ihn gut dünkt“ dürfen wir nicht ein göttliches Gebot 
machen, ſondern wir müſſen auch die Zeitbeſtimmung einen „guten 
Rat” ſein laſſen, weil der Apoſtel in bezug auf die äußeren Um⸗ 
ſtände des Gebens nicht gebotweiſe (od xar’ éxitayyy), ſondern rat⸗ 
weiſe (yrounr &v robrꝙ old redet. 18) Treibt die Liebe jemand, in 
Anbetracht ſeiner beſonderen Umſtände jeden Tag oder zweimal die 
Woche oder einmal im Monat uſw. zu geben, ſo iſt er auch mit dieſer 
Weiſe Gott ſicherlich angenehm. In bezug auf ſolche äußeren Umſtände 
des Gebens wie Ort, Zeit und Quantität gilt die Mahnung des Apoſtels: 
„So beſtehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet hat, und 
laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen!“ 1 Bekannt⸗ 
lich haben wir auch in bezug auf dieſen Punkt innerhalb der amerika⸗ 
8 Kirche und über dieſelbe hinaus einen Kampf führen 
müſſen. 

Selbſtverſtändlich treten wir der chriſtlichen Freiheit nicht dadurch 
zu nahe, daß wir zum Fleiß, und zwar zum höchſten Fleiß, im 


15) Günther, Symolik 4, S. 285. 


16) E. A. 33, 11. 18) 2 Kor. 8, 8. 10. 
17) E. A. 34, 131. 19) Gal. 5, 1. 
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Geben für kirchliche Zwecke ermahnen und reizen. Nachdem wir durch 
den Glauben an das Evangelium Bürger im Gnadenreich Chriſti ge⸗ 
worden ſind, iſt es Gottes Willen gemäß, daß wir durch ſeine Gnade 
nicht bloß mit etwas Fleiß oder mit halbem Fleiß tätig ſind, ſondern 
ſtets danach trachten, ernſten Fleiß, ganzen Fleiß, ja den höchſten Fleiß 
zu beweiſen. Selbſt auf bürgerlichem Gebiet wird mit Recht ernſter 
Fleiß, unter Umſtänden auch höchſter Fleiß, zur Pflicht gemacht. Der 
Redaktion von „Lehre und Wehre“ ijt die Neujahrsnummer der Ber- 
liner „Industries und Handelszeitung“ zugeſandt worden. Es wird 
da auf die Notwendigkeit der Beſſerung der volkswirtſchaftlichen Lage 
mit den Worten hingewieſen: „Selbſtverſtändlich muß jeder Staats⸗ 
bürger ſich der Notwendigkeit höchſter Arbeitsleiſtung bewußt 
werden und das Seinige tun, um die gemeinſchaftlichen Ziele zu 
fördern.“ „Höchſte Arbeitsleiſtung“! — dieſe Mahnung leidet An⸗ 
wendung im eminenten Sinne auf die Arbeit, mit der Chriſtus die 
Bürger in ſeinem Reich beehrt hat. Nur müſſen wir nicht vergeſſen, 
daß wir bei der Anwendung der „höchſten Arbeitsleiſtung“ auf das 
Gebiet der Kirche auf einem ganz andern Gebiet, auf geiſtlichem Gebiet, 
uns befinden und daher zur Erreichung des gemeinſchaftlichen Zieles 
auch nur die geiſtlichen, von Chriſto beſtimmten Mittel anwenden dürfen. 
Sonſt liegt die Gefahr vor, in geſetzliches Treiben zu verfallen und ſo 
nur „tote Werke“, an denen Gott keinen Gefallen hat, zu bewirken. 
Die Ermahnung zu höchſter kirchlicher Tätigkeit und ſpeziell auch die zu 
fleißigem Geben für kirchliche Zwecke muß ſtets unterbaut ſein durch die 
Erinnerung an die höchſte Liebe, die Gott uns in Chriſto erzeigt hat, 
daß er nämlich ſeines eingebornen Sohnes nicht verſchonte, ſondern ihn 
für uns alle dahingab. Will das Feuer der Liebe zu Chriſto in unſern 
Herzen erkalten infolge des uns noch anhängenden trägen Fleiſches, fo 
ſtellen wir uns im Glauben an das Feuer der göttlichen Liebe, die wahr⸗ 
lich heiß brennend aus dem Evangelium hervorſtrahlt. So unterbaut, 
wie wir ſahen, der Apoſtel Paulus ſeine Ermahnung zum Fleiß im 
Geben mit den Worten: „Ihr wiſſet die Gnade unſers HErrn JEſu 

Chriſti, daß, ob er wohl reich iſt, ward er doch arm um euretwillen, auf 


daß ihr durch ſeine Armut reich würdet.“ Bei dieſem Unterbau wird 


Gefahr, daß aus der Ermahnung zu „höchſter Arbeitsleiſtung“ tote e | 


erfleiftung refultiere, durch Gottes Gnade abgewendet. Die Er⸗ 
nung au eh ‚better ee een, mit dem . 
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Korinth der von den Korinthern zuvor verſprochene Segen als unbereitet 
ſich herausſtellen ſollte. Und obwohl Paulus abermal Gebot und Zwang 
abweiſt und das „ein jeglicher nach ſeiner Willkür“ betont, ſo ſagt er 
doch in dem Zuſammenhang: „Ich meine aber das: wer da kärglich 
ſäet, der wird auch kärglich ernten; und wer da ſäet im Segen, der 
wird auch ernten im Segen“, mit dem Wunſch, durch Gottes Gnade 
möchten die Korinther reich fein (aeorooedew) „zu allerlei guten 
Werken“. 21) Darin liegt ſicherlich eine Mahnung zu höchſter Arbeits- 
leiſtung. Und ſchauen wir auf den Heiland ſelbſt. Wenn er ſagt: „Ich 
muß wirken die Werke des, der mich geſandt hat, ſolange es Tag iſt; es 
kommt die Nacht, da niemand wirken kann “,) fo ſtellt er ſich damit für 
alle Chriſten und inſonderheit auch für Paſtoren und Lehrer als ein 
Vorbild höchſter Arbeitsleiſtung dar. Andere Schriftſtellen ſind: „Wer 
ſeine Hand an den Pflug leget und ſiehet zurück, der iſt nicht geſchickt zum 
Reiche Gottes.“ 3) „Fluchet der Stadt Meros, ſprach der Engel des 
HErrn; fluchet ihren Bürgern, daß fie nicht kamen dem HErrn zu Hilfe, 
zu Hilfe dem HErrn zu den Helden!“ 2) Dazu das neuteſtamentliche 
Analogon: „So jemand den HErrn IEſum Chriſtum nicht liebhat, der 
fet Anathema!“ 2) Am Schluß der zwei Kapitel, die vom großen Fleiß 
im chriſtlichen Geben handeln, ſchreibt der Apoſtel: „Gott aber fet Dank 
für feine unausſprechliche Gabe!“ 2) Die „Gabe“, dwgea, ijt hier, wie 
aus dem Adjektiv „unausſprechlich“, dvexdujynros, hervorgeht, die Gabe 
Gottes im eminenten und einzigartigen Sinne des Wortes, die Gabe 
nämlich, daß Gott die Welt in dem Maße geliebt hat, daß er ihr ſeinen 
eingebornen Sohn zum Erlöfer gab, der den ganzen Schaden gutgemacht 
hat, der durch Adams Fall über die Welt gekommen war. So iſt 
„Gabe“, doged, auch Röm. 5, 15 gebraucht. 

Noch auf einige Einzelheiten, die bei der Stabilifierung der kirch⸗ 
lichen Finanzen zu beachten find, mag hingewieſen werden. 1. Selbſt⸗ 
verſtändlich wenden wir uns nicht an die Welt um Beiträge für kirchliche 
Zwecke, weil die Welt nicht die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti weiß. 
Wir würden die arme Welt nur zu toten Werken veranlaſſen, auf die ſie 
leicht noch — in übereinſtimmung mit der Religion der Welt — einen 
Anſpruch auf die Gnade Gottes gründet. 2. Wir wenden uns aber an 
die ganze chriſtliche Gemeinde, nicht bloß an einen Teil derſelben, weil 
die ganze chriſtliche Gemeinde durch den Glauben an das Evangelium 
die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti weiß, wenn auch unter den ein⸗ 
zelnen Gliedern der Gemeinde ein großer Gradunterſchied hinſichtlich 
der Erkenntnis und des Glaubens ſich findet, welcher Unterſchied zu 
berückſichtigen iſt. Es iſt freilich leichter, nur eine Anzahl ſolcher Glie⸗ 
der, die in der Erkenntnis und im Glauben bereits gefördert ſind und 
vor andern ſich auszeichnen, zum Fleiß in der Darbringung von Gaben 
zu bewegen. Auch iſt es ſicherlich nicht unrecht, wenn wir einzelnen 


21) 2 Kor. 9, 1-8. 23) Luk. 9, 62. 286) 1 Kor. 16, 22. 
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Perſonen in der Gemeinde aus beſonderen Veranlaſſungen und unter 
beſonderen Umſtänden beſondere Gaben nahelegen. Aber darüber ver— 
geſſen wir nicht, daß das Opfern von Gaben für das Reich ihres Hei⸗ 
landes ein Chriſtenprivilegium iſt, auf deſſen Gebrauch und Ausübung 
auch die Schwachen im Glauben und in der Erkenntnis Anſpruch haben. 
3. Das Diktum: „Das Geben für das Reich Gottes will gelernt ſein“ 
iſt ſicherlich wahr. Aber daneben vergeſſen wir nicht, daß jeder Chriſt 
dieſes Geben in dem Augenblick gelernt hat, in dem er ein Chriſt wurde. 
Die Gemeinden in Mazedonien waren noch recht junge Gemeinden, als 
der Apoſtel ſchon ihren Eifer im Geben rühmen konnte. Und die Ge— 
meinde in Korinth war ebenfalls noch jung und dazu eine an ſehr 
ſchweren Gebrechen leidende Gemeinde, der nicht ſtarke Speiſe, ſondern 
Milch gebührte,?) als der Apoſtel fie ſchon zum Reichſein im willigen 
Geben herzlich ermahnte, weil fie die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti 
wiſſe. 4. Die Perſonen, denen an erſter Stelle die Sorge obliegt, daß 
die chriſtlichen Gemeinden des Segens des Gebens für Chrifti Reich 
teilhaftig werden, ſind natürlich die Paſtoren, weil ihnen von Amts 
wegen die öffentliche und ſonderliche Verkündigung des Wortes Gottes 
in den Gemeinden befohlen iſt. Sie werden dabei den Apparat, den 
ein Bund von Gemeinden etwa zur Verfügung ſtellt, gerne, wo es not 
tut, zu Hilfe nehmen. Aber trotzdem werden ſie ſich bewußt bleiben, 
daß ihnen, wie geſagt, an erſter Stelle die Sorge dafür obliegt, daß 
ihre Gemeinden durch Gottes Gnade am Jüngſten Tage reich daſtehen, 
wie an allen guten Werken, ſo inſonderheit auch an dem guten Werk des 
willigen und fröhlichen Gebens für den Lauf des Evangeliums an ihrem 
und an andern Orten. Deshalb halten ſie ihre Gemeinden auch fort⸗ 
gehend unterrichtet über die kirchlichen Ereigniſſe und Bedürfniſſe, wo⸗ 
für allen Chriſten das Intereſſe durch ihre geiſtliche Geburt angeboren 
iſt und das nur gepflegt und geſtärkt zu werden braucht. 5. Wir alle 
aber wollen durch Gottes Gnade nicht müde werden, ſondern immer 
zunehmen in dem Werk des HErrn, weil wir ja wiſſen die Gnade unſers 
HErrn JEſu Chriſti, daß, ob er wohl reich iſt, ward er doch arm um 
unſertwillen, auf daß wir durch ſeine Armut reich würden. F. P. 


— —— — — 
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Auch in unſern Kreiſen hört man hin und wieder die Bemerkung, 
und zwar von Paſtoren, denen der HErr auch in ſprachlicher Beziehung 
ein großes Maß von Gaben zugeteilt hat, daß man ſeit ſeinem Weggang 
vom Seminar alle diplomatiſchen Beziehungen zum Grundtext der 
Schrift abgebrochen habe. Beamte der Synode, die ihre Augen offen 
haben, klagen darüber, daß in ihren Bezirken das Studium des Grund⸗ 


27) 1 Kor. 3, 1-3. 


76 Des Paſtors Beſchäftigung mit dem Grundtert der Schrift. 


textes der Heiligen Schrift ſtark vernachläſſigt werde. Der genaue 
Prozentſatz derer, die noch den Grundtext ſtudieren, wird ſich wohl kaum 
ermitteln laſſen. Aber eine Behauptung läßt ſich kaum anfechten, näm⸗ 
lich dieſe, daß die Beſchäftigung mit dem Grundtext der Schrift lange 
nicht ſo allgemein iſt, wie ſie ſein ſollte. Es ſind immer nur ein⸗ 
zelne, ſelbſt in größeren Konferenzen, die wirklich im Grundtexte zu 
Hauſe ſind. 

Ein Grund für dieſe Tatſache iſt ohne Zweifel darin zu finden, 
daß der Paſtor in unſerer Zeit ein vielbeſchäftigter und vielgeplagter 
Mann iſt. Er hat ſchon reichlich zu tun mit der eigentlichen Arbeit 
ſeines wichtigen und verantwortungsvollen Amtes. Wir ſtehen nun 
einmal im übergangsſtadium vom Deutſchen ins Engliſche. Das be⸗ 
deutet nicht nur in der Stadt, ſondern vielfach auch auf dem Lande 
doppelte Arbeit, Predigten in beiden Sprachen, desgleichen Konfirman⸗ 
denunterricht und manches andere. Es iſt keine Kleinigkeit, in zwei 
Sprachen einigermaßen gleich gut zu predigen und zu lehren, beſonders 
nicht wenn es ſich um die Herzensſprache des Glaubens handelt. Unter 
ſolchen Umſtänden findet der Paſtor ſeine Zeit ziemlich reichlich beſetzt 
mit der kurſoriſchen Lektüre der Schrift, mit dem Ausarbeiten von Pre⸗ 
digten und Katecheſen, mit dem Studieren der theologiſchen Zeitſchriften 
und mit ſeelſorgerlichen Beſuchen. Und der Paſtor einer Stadtgemeinde 
ijt in unſern Tagen erſt recht mit der noAvnpayuoourn gehetzt; denn die 
Bemühung, die ſich häufende Arbeit in ſyſtematiſcher Weiſe abzuwickeln, 
iſt mancherorts faſt in eine Organiſationswut ausgeartet, ſo daß die 
Zahl der Komiteen, der Behörden und der Ausſchüſſe zu bedenklichen 
Dimenſionen angewachſen iſt. Infolgedeſſen meint mancher Paſtor, 
er könne die Zeit nicht mehr erübrigen für das ihm anempfohlene inten⸗ 
ſive Studium der Schrift. Ja, hin und wieder ſtößt man auf die 
Meinung, daß die Beſchäftigung mit dem Grundtext der Schrift doch 
ſo eine Art Steckenpferd ſei, das zu reiten ſich eben nur gewiſſe Menſchen 
zu leiſten vermöchten. Auch tröſtet man ſich etwas zu leicht mit der 
Verſicherung, daß der überſetzungen der Schrift ja genug vorhanden 
ſeien und man daher den vom Heiligen Geiſt intendierten Sinn aus den 
überſetzungen gewinnen könne. 

Nun gilt allerdings von den meiſten überſetzungen der Schrift, und 
gerade auch von den beiden überſetzungen, mit denen wir uns zumeiſt 
zu beſchäftigen haben, der deutſchen und der engliſchen, daß ſie voll⸗ 
ſtändig genügen, den Weg zur Seligkeit zu finden und zu lehren. Das 
Wort Gottes iſt auch hierin das wunderbarſte Buch, daß es in jeder 
überſetzung die Kraft Gottes zur Seligkeit iſt. Auch abgeſehen von 
dieſer Tatſache, iſt es für den gewiſſenhaften Paſtor von größtem Wert, 
ſich mit dieſen überſetzungen intenfiv zu beſchäftigen. Er ſollte ſich mit 
Leichtigkeit in der Sprache, in den Redewendungen der Schrift bewegen, 
ſo daß in ſeiner ganzen Lehrtätigkeit dieſer Habitus zum Ausdruck 
kommt. Und er darf nicht nachlaſſen, ſeine Zuhörer und Schüler immer 
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und immer wieder zu ermahnen, daß ſie im Studium der ihnen am 
beſten bekannten und von ihnen am meiſten geliebten überſetzung immer 
eifriger werden und immer tiefer eindringen in die Erkenntnis der 
unausſprechlichen Gottesgabe. 

Dabei wäre es aber ganz verkehrt, wenn ein Paſtor, der die 
Grundſprachen der Schrift gelernt hat, dieſe beiſeiteſetzen wollte. Es 
iſt einmal einfach Tatſache, daß man das genaueſte Verſtändnis irgend⸗ 
einer Wahrheit am beſten findet in der Sprache, in der der Gedanke 
urſprünglich niedergelegt worden iſt. Sodann dürfen wir nicht den 
Fehler machen, daß wir in der Praxis tatſächlich den Unterſchied 
zwiſchen Grundtext und überſetzung fahren laſſen oder letztere gar noch 
über den erſteren ſtellen. Wir machen es mit Recht der Papſtkirche zum 
Vorwurf, daß ſie die Vulgata zum authentiſchen Text erhoben hat. 
Aber machen wir nicht faktiſch denſelben Fehler, wenn wir uns auf eine 
gewiſſe überſetzung ſteifen, ſelbſt wenn dieſe den Grundtext an gewiſſen 
Stellen nicht genau wiedergibt? Es iſt allerdings nicht ratſam, bei der 
Schriftauslegung in Predigt oder Konfirmandenſtunde den deutſchen 
oder engliſchen Text oſtentativ zu korrigieren. Aber ebenſo verkehrt 
wäre es, wenn man ſich lediglich auf die überſetzung ſtützen und darauf 
allein ſeine Lehre gründen wollte. Wir wiſſen ganz genau, daß ſich 
gewiſſe Eigentümlichkeiten einer Sprache in keiner überſetzung direkt 
wiedergeben laſſen, daß wir ſie aber beim Auslegen einer Stelle in einer 
Umſchreibung wohl gebrauchen können. 

Es wird wohl kaum nötig ſein, hier des weiteren darauf einzu⸗ 
gehen, daß des Paſtors Beſchäftigung mit dem Text, reſp. dem Grund⸗ 
text, der Schrift mit die Hauptſache in ſeinem ganzen Amte iſt. Wenn 

ſchon im Alten Teſtament die Ermahnung ergeht, daß wir im Buche des 
HErrn ſuchen und leſen ſollen, Jeſ. 34, 16, und wenn der Heiland den 
Jauden feiner Zeit zuruft: „Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr 
habt das ewige Leben darinnen, und ſie iſt's, die von mir zeuget“, 
Joh. 5, 39, ſo genügt das ſchon vollſtändig für jeden, der ſich einen 
Chriſten nennt. Und was der Apoſtel Paulus ſeinem jungen Gehilfen 
Timotheus vom Anhalten im Leſen, im Vermahnen, im Lehren ſagt, iſt 
uns allen zur Genüge bekannt, 1 Tim. 4, 13. . 
Die Frage aber, die auf der praktiſchen Seite die meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten macht, iſt die: Wie fange ich es an, daß ich mich mehr mit dem 
Text der Schrift beſchäftige? Darauf wäre wohl zu antworten: Dae 
diurch, daß du dich mehr damit beſchäftigſt. Es iſt doch zunächſt ſelbſts a 5 
erſtändlich, daß jeder Paſtor feine Bibel täglich lieſt, in der fogenanne 
ave 3 nee ae einem reis Ro me ee 
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Selbſtverſtändlich werden bei ſolchem kurſoriſchen Leſen wichtige Stellen 
angeſtrichen, und manche Randbemerkung wird gemacht. 

Dieſelbe Weiſe läßt ſich aber mit Leichtigkeit ausdehnen auf die 
Urſprachen der Schrift. Es iſt gewiß möglich, daß ſelbſt der vielbeſchäf⸗ 
tigte Paſtor eine Stunde des Tages beiſeiteſetzt für das Leſen der 
Schrift in den Sprachen, in denen Gott ſelbſt ſein Wort hat aufzeichnen 
laſſen. Wenn man erſt einmal das ganze Neue Teſtament durchgeleſen 
und ſein Vokabular angelegt hat, ſo lieſt ſich die Sprache faſt ſo leicht 
wie Deutſch oder Engliſch. Lieſt man an fünf Tagen in der Woche je 
ein Kapitel, ſo iſt man in einem Jahre einmal durch das Neue Teſta⸗ 
ment; lieſt man zehn Kapitel in der Woche, ſo geht man den Text zwei⸗ 
mal in einem Jahre durch uſw. 

Dazu ſollte aber ſo bald als möglich die fortlaufende Exegeſe 
kommen, wenn dieſe auch zuerſt nicht immer ſehr intenſiv getrieben 
werden kann. Selbſt wenn man täglich nur einige wenige Verſe durch⸗ 
arbeiten kann, ſo daß man das Reſultat aufzeichnet, ſo iſt der Gewinn 
ſchon ein ſehr großer. Es iſt dabei von großem Wert, wenn man ſich 
beſondere Hefte anlegt, vielleicht mit vier Kolumnen auf einer Doppel⸗ 
ſeite. Die erſten zwei Kolumnen bringen die überſetzung und die gram⸗ 
matiſchen und ſprachlichen Punkte. Die dritte, breiteſte Spalte dient 
zum Eintragen der exegetiſchen Punkte, auch mit Beziehung auf exege⸗ 
tiſche Werke, die in der eigenen Bibliothek zu finden find. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird man ſich auch in der exegetiſchen Literatur fleißig um⸗ 
ſehen; denn Gott hat ſeine Gaben der Kirche aller Zeiten gegeben, und 
ein allzu unabhängiges Arbeiten mag oft auf ganz falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen beruhen. Je mehr ein Paſtor in der exegetiſchen Literatur 
zu Hauſe iſt, beſonders natürlich in der rechtgläubigen, deſto mehr wird 
er in die Tiefen der Schrift eindringen. Es iſt nicht gut, zu ſehr auf 
eigene Fauſt Exegeſe treiben zu wollen. — Die letzte Spalte wird kurze 
dogmatiſche Notizen bringen wie auch Hinweiſe auf ausführlichere Dar⸗ 
legungen, ſonderlich in unſerer eigenen Synodalliteratur und in Luthers 
Schriften, auf die ja die meiſten der Synodalreferate ſich gründen. 

Hier erhebt ſich aber auf vielen Seiten der Einwand: Ich habe 
keine philologiſche Begabung und kann mich nicht durch die ſprachlichen 
Schwierigkeiten des Grundtextes hindurcharbeiten. Statt dieſen Ein⸗ 
wand durch allerlei Gegenargumente zu entkräftigen, iſt es wohl am 
beſten, hinzuweiſen auf das Beiſpiel Luthers. Der Reformator war 
nämlich, der gewöhnlichen Auffaſſung der Sachlage zuwider, nicht in 
erſter Linie Philolog oder Sprachkundiger. Weder auf der Schule zu 
Magdeburg noch auf der zu Eiſenach, weder auf der Univerſität zu 
Erfurt noch in dem Auguſtinerkloſter daſelbſt, wo er ja Theologie ſtu⸗ 
dieren mußte, hat er Griechiſch und Hebräiſch gelernt. Erſt nach 1510 
finden wir ihn mit dieſen Sprachen beſchäftigt, und er war dazu faſt 
ganz Autodidakt. Sein erſtes Lehrbuch im Hebräiſchen war Reuchlin? 
Werk, Rudimenta genannt, von dem mit Recht geſagt wird, daß es doch 
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gar zu dürftig geweſen ſei. Aber das einmal erwachte Intereſſe für 
die Grundſprachen regte ſich mächtig in ihm, als er im Jahre 1515 an— 
fing, Zweifel zu haben an der Autorität der Vulgata. In feinen Vor- 
leſungen berückſichtigte er das griechiſche Neue Teſtament des Erasmus, 
ſobald er es in Händen hatte. Bald ging er grundſätzlich auf den 
Grundtext zurück und ging in ſprachlichen Erörterungen mit zunehmen- 
der Sicherheit ſeine eigenen Wege. 

Dieſe Entwicklung iſt klar erſichtlich aus Luthers eigenen Schriften, 
trotzdem er nie Philolog wurde. Er wurde ein großer Bibelforſcher, 
obgleich er nie die Sprachen zum eigentlichen Ziel ſeiner Arbeit machte, 
ſondern fie in rechter Weiſe nur als Mittel zum Zweck anſah und geZ 
brauchte. Er wußte wohl, daß die Kirche auch Philologen für die Bibel⸗ 
ſprachen haben muß; er ſchätzte gerade deswegen die Arbeit Melan⸗ 
chthons ſo hoch ein. Aber für den Theologen iſt eine Kenntnis der 
Einzelheiten in der Grammatik nicht unbedingt notwendig. Der Durch⸗ 
ſchnittspaſtor und Theolog braucht die Ergebniſſe ſprachlicher For⸗ 
ſchungen, er ſchlägt Grammatiken und Wörterbücher nach, er lieſt auch 
hin und wieder ein ſprachgeſchichtliches Werk. Aber bei ihm ſind Gram⸗ 
matik und Lexika die Werkzeuge, die es ihm ermöglichen, in den Text 
einzudringen und das Gold des Wortes Gottes hervorzuholen. In 
dieſem Sinne ſchreibt Luther von ſich: „Ich bin fein hebräiſcher Gram⸗ 
matiker, noch wünſche ich einer zu ſein, denn ich es nicht leiden kann, an 
Regeln gebunden zu ſein. Aber ich bin ganz zu Hauſe in der Sprache; 
denn wer immer die Gabe der Sprachen hat, ſelbſt wenn er ſie nicht 
ſofort in eine andere übertragen kann oder auslegen, hat dennoch eine 
wunderbare Gabe Gottes.“ Damit wollte Luther durchaus nicht be⸗ 
haupten, daß die grammatiſche und hiſtoriſche Exegeſe überflüſſig ſei, 
ſondern nur, daß ſie Mittel zum Zweck bleiben müſſe, daß ſie eben der 
Schlüſſel ſei, der den Text erſchließe. 

In dieſem Sinne konnte Luther auch im Jahre 1524 die klaſſiſchen 
Worte ſchreiben: „So lieb uns das Evangelium iſt, ſo hart laſſet uns 
über den Sprachen halten. Denn Gott hat ſeine Schrift nicht umſonſt 
allein in die zwei Sprachen ſchreiben laſſen, das Alte Teſtament in die 
hebräiſche, das Neue in die griechiſche. . .. Und laſſet uns das gejagt 
ſein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die 
Sprachen. Die Sprachen ſind die Scheide, darin dies Meſſer des 
Geiſtes ſteckt; ſie ſind der Schrein, darin man dies Kleinod trägt; ſie 
ſind das Gefäß, darin man dieſen Trank faſſet; ſie ſind die Kemnot, 
darin dieſe Speiſe lieget; und, wie das Evangelium ſelbſt zeigt, ſie ſind 
die Körbe, darin man dies Brot und Fiſche und Brocken behält.“ 
(Vgl. den ganzen Paſſus, X, 470— 473.) 

Wollen wir darum hier in dieſem Lande der Religionsfreiheit den 
Schatz des Evangeliums in rechter Weiſe und in ſeiner ganzen Fülle an 
den Mann bringen, ſo iſt vonnöten, daß wir uns mit ganzem Ernſt auf 
das Studium des Grundtextes der Schrift werfen und uns keine Mühe 
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und Arbeit verdrießen laſſen, daß wir immer tiefer eindringen in die 
Tiefen der Erkenntnis unſers Heilandes JEſu Chriſti und immer 
lebendiger und kräftiger Zeugnis ablegen von dem einigen Weg zur 
Seligkeit, nicht durch des Geſetzes Werke, ſondern allein durch den 
Glauben an Chriſti Verdienſt.“) K. 
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über den Zehnten, daß er im Neuen Teſtament nicht göttliche 
Ordnung ſei, haben wir auch eine Ausſage im 28. Artikel der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion, wo der Biſchöfe oder der chriſtlichen Kirche Ge— 
walt beſchrieben wird. Die Biſchöfe als Biſchöfe, das iſt, als Lehrer 
in der chriſtlichen Kirche, haben nur die Gewalt, Gottes Wort aus der 
Heiligen Schrift zu lehren und dafür Gehorſam zu fordern. Es heißt 
dann weiter (M. 64, 29; Trigl. 86, 29): „Daß aber die Biſchöfe ſonſt 
Gewalt und Gerichtszwang haben in etlichen Sachen, als nämlich in 
Eheſachen oder Zehnten (potestatem vel jurisdietionem ... deci- 
marum etc.), dieſelben haben fie aus Kraft menſchlicher Rechte 
(humano jure).“ Deshalb haben die Fürſten, „ſie tun's auch gern 
oder ungern“, die Pflicht, zum Schutz ihrer Untertanen den Biſchöfen 
auf die Finger zu ſehen. Das Tridentinum freilich ſpricht über alle, die 
den Zehnten entziehen (subtrahunt) oder verhindern, die Exkommuni⸗ 
kation aus, und ſolche ſollen von dieſem Verbrechen (erimine) nicht 
eher losgeſprochen werden als nach erfolgter voller Zurückerſtattung. 
(Sessio XXV, cap. 12.) F. P. 

über Freimaurerei. Im „Evangeliſchen Kirchenblatt“, der Monats⸗ 
ſchrift für evangeliſches Leben in Polen, herausgegeben in Poſen (Jahr 
gang 5, Nr. 1 u. 2), findet ſich ein intereſſanter Artikel mit der 
überſchrift: „Die Freimaurerei im Lichte der Religions- und Kirchen⸗ 
geſchichte“. Der Artikel gründet ſich auf ein in Deutſchland erſchie⸗ 
nenes Buch, deſſen Titel derſelbe iſt wie der des Artikels und deſſen 
Verfaſſer Dr. Gotthilf Schenkel iſt. Von dieſem wird im Artikel geſagt: 
„Schenkel, der ſelbſt nicht Freimaurer iſt, hat für ſeine Unterſuchung 
bereitwillig Einblick in die ſonſt ſtreng geheim gehaltenen Rituale und 
Grundgeſetze der Logen erhalten und auch über gewiſſe Unklarheiten von 
maßgebenden Perſönlichkeiten der Freimaurerei erſchöpfende Auskunft 
erlangen können.“ Der Verfaſſer des Artikels (Kienitz-Czempin) faßt 
das, was Schenkel über Entſtehung und Weſen der Freimaurerei ſagt, 
in den folgenden Abſchnitten zuſammen: „Das letzte Weſen und Wollen 
der Freimaurerei liegt hinter den hiſtoriſch greifbaren Tatſachen ihrer 
Entſtehung und Organiſierung. Die hiſtoriſchen Tatſachen ſind im 
weſentlichen ermittelt, und neue Unterſuchungen werden da wohl keine 


) Die hiſtoriſchen Beziehungen in dieſem Artikel beruhen faſt ausſchließlich 
auf dem neuen Buch Böhmers „Der junge Luther“. 
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überraſchungen mehr bringen können. Die Geiſtesbewegung der Auf- 
klärung hat — ſo viel ſteht feſt — dieſen anonymen Schößling am 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aus ihrem Stamm getrieben und 
hat ſich damit einen Lebensſammler und »erhalter ohnegleichen ge⸗ 
ſchaffen, der die Botſchaft der Aufklärung rettete, als die legitimen 
Zweige der Aufklärung dazu nicht mehr imſtande waren. Eine merk⸗ 
würdige Situation! Und ein der Situation entſprechender merkwür⸗ 
diger Organismus. Ein Bruderbund aufgeklärter, gebildeter Männer, 
der ſeine betont chriſtliche Grundeinſtellung nach neuteſtamentlichen Be⸗ 
griffen völlig ſteriliſiert durch unentwegte Toleranz gegenüber jeder 
perſönlichen Anſchauung von politiſchen, weltanſchauungsmäßigen oder 
gar religiöſen Notwendigkeiten. Auf dieſem ‚iterilen‘ Boden der To⸗ 
leranz erwächſt ein wunderbares, allſeitig tief befriedigendes Gemein⸗ 
ſchaftsleben, das unſere volkskirchlichen Theoretiker mit blaſſem Neid 
erfüllen könnte. Das verzweifelte Problem der dauernden brüderlichen, 
harmoniſchen Gemeinſchaft gebildeter Männer iſt auf eine genial prak⸗ 
tiſche Weiſe gelöſt: Fürſten, Generäle, Staatsmänner, Politiker, 
Dichter, Denker, Muſiker, Handelsherren, Schulmänner und Theologen 
ſtrömen einträchtig, brüderlich zuſammen in den Hallen der Frei⸗ 
maurerei. Wo hat man das in den verfloſſenen zwei Jahrhunderten 
ſonſt erlebt? Das bewundernde und verwunderte Kopfſchütteln kirch⸗ 
licher Führer iſt ſchon berechtigt, wenn ſie von dem ungezwungenen 
(und unerzwungenen), herzlichen Nebeneinander und Miteinander ihrer 
verſchiedenſten Gemeindeglieder in dieſem Männerbund erfahren. Es 
muß eine innere und wohl gar innerſte Gemeinſamkeit von ſo ſtarken 
Schwingungen gefunden ſein, daß die erheblichen Differenzen perſön⸗ 
licher Geiſteshaltung, die durch ihr räumliches Nebeneinander jede 
andere Gemeinſchaft durch Kriſen erſchüttern würden, im Logenbruder⸗ 
kreis zu Belangloſigkeiten werden. Wie löſt ſich dieſes Rätſel? Das 
fo gern ins Licht geſtellte ethiſch- humanitäre Programm der Freimau⸗ 
rerei iſt originell genug, um als der unverwüſtliche Kitt freimaureri⸗ 
ſcher Gemeinſchaft gelten zu können, ſo wichtige Dienſte es der 
Freimaurerei als Sympathieerwecker nach außen hin wohl leiſten mag. 
Wir danken es Schenkel, darauf hingewieſen zu haben, daß der frei⸗ 
maureriſche Kult, der ja dem Erkennen nichtfreimaureriſcher Beobachter 
unmittelbar entzogen iſt, offenbar dieſe erſtaunliche Bindung hetero⸗ 
gener Perſönlichkeiten zuſtande bringt. Beſonders erfreulich iſt an der 
Schenkelſchen Darſtellung, daß ſie durch ſachliche Vermeidung der 
bekannten phantaſtiſch⸗gruſeligen Kombinationen wiſſenſchaftlich dis⸗ 
kutable Arbeit leiſtet. Der Kultus iſt ſeit Jahrtauſenden als das 
ſtärkſte Gemeinſchaftsband erprobt, feſſelnder und umfaſſender als das 
Band gemeinſamen Blutes, gleicher Sprache, gleicher Wirtſchafts⸗ 
intereſſen, gleicher Weltanſchauung und gleicher politiſcher Maximen. 


Jedoch auch Kultverbände verfallen mit den Jahren der Entſeelung. 
Die möglicherweiſe noch recht gut erhaltene Faſſade vermag den kritiſ chen 
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Zuſchauer nicht darüber zu täuſchen, daß im alt gewordenen Kult das 
Beharrungsvermögen, das Trägheitsgeſetz den Zuſammenhang der 
Kultglieder nur noch konſervieren, aber keineswegs ſchöpferiſch, lebens⸗ 
voll geſtalten kann. Es iſt der uralte Kampf zwiſchen Geiſt und Form. 
Sobald die Form ihre urſprüngliche Elaſtizität verliert, vermag ſie nicht 
mehr das Kleid des Geiſtes zu ſein. Sie erſtarrt über dem lebens⸗ 
vollen Organismus der Kultgemeinſchaft und bemächtigt ſich der Indi⸗ 
viduen nun ‚geiftlos‘ durch Zwang, Autorität, Hierarchie, Nimbus, 
Dogmen, Sitte uſw. Der freimaureriſche Kult hat nun nach Schenkel 
die Entſeelung, Entgeiſtung, der Kultform zu vermeiden verſtanden. 
Der freimaureriſche Kult kann die Form zwar nicht entbehren, aber die 
Form iſt bei aller Hochſchätzung nur Symbol und gleicht den aus⸗ 
weichenden Höhlenwänden der bekannten Schatzgräbergeſchichten, die 
dem taſtenden Arm nie erreichbar find. Die Elaſtizität ijt vereinigt. 
Der Geiſt braucht nicht auszuwandern. Konflikte gibt es nicht. Re⸗ 
formationen vollziehen ſich auf dem Wege organiſchen Wachſens. Die 
Kultfrage iſt alſo in der Freimaurerei offenbar auf eine andere Weiſe 
gelöſt als in den chriſtlichen Kirchen. Wenn wir in der Geſchichte eine 
Analogie ſuchen, müſſen wir uns ſchon unter den antiken Myſterien⸗ 
kulten umſehen. Und tatſächlich, der freimaureriſche Kult trägt alle 
Züge der Myſterienform. Der Gegenſtand dieſes Kultus iſt der homo, 
der Menſch, oder vielleicht beſſer: die Idee der Humanität. Wenn von 
Logenbrüdern der freimaureriſche Kult als belangloſe, romantiſche 
Spielerei hingeſtellt wird, ſo iſt das eine gutgemeinte Irreführung und 
widerſpricht den Außerungen bedeutender freimaureriſcher Führer, die 
ſich der Wichtigkeit der maureriſchen Kultformen und ihrer Analogie 
zu den antiken Myſterienformen durchaus bewußt ſind. Die analogen 
‚Beitandteile dieſer Myſterienform find neben dem Geheimnis des 
Bundes: der Initiationsritus, die Wanderungen, die mit den vier alten 
Elementen der Erde, des Waſſers, des Feuers und der Luft in Be- 
rührung bringen und durch Furcht und Hoffnung zum Lichte führen, 
die ſtufenweiſe Erleuchtung, die teilweiſe Entkleidung und kultiſche Be⸗ 
kleidung, die Reinheit, der Spiegel, die Bruderſchaft, das kultiſche Mahl, 
Tod und Auferſtehung“. Nebenher geht die Arbeitsſymbolik, die ihre 
Formen und Gebräuche dem Brauchtum der Werkmaurer entnommen 
hat. ‚Alle Feiern werden Arbeiten genannt, und zwar je nach den 
Graden: am rauhen Stein, am kubiſchen Stein, am Reisbrett u. a. m. 
Ein Anklang an die Myſterienform liegt in der Art, wie der maureriſche 
Tempel als Kultort geweiht und hergerichtet wird und für alles andere 
als die eigentlichen kultiſchen Arbeiten abgeſchloſſen iſt und wie bei den 
Hochgraden für eine Reihe höherer Stufen jeweils beſondere Räume 
vorbehalten ſind.“ 

„Der einzelne erlebt die Myſterienform durch das Aufſteigen in 
die verſchiedenen ‚Grade‘. Der Aufnahme in den erſten Grad geht eine 
förmliche Vorbereitung voraus. Die finſtere Zelle iſt der Ausgangs⸗ 
punkt für die Wanderung des angehenden Lehrlings“, des unerleuchtet 
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Suchenden, bis mit der Lichtgebung der Akt der Palingeneſia, der Neu⸗ 
geburt, vollendet iſt. Myſteriengemäß iſt auch die Symboliſierung des 
Gedankens der Reinheit durch die entſprechende kultiſche Bekleidung mit 
dem Feierkleid. Die Stimmung der Teilnehmer an dieſen Myſterien⸗ 
handlungen iſt nun aber, was man Schenkel unbeſehen glauben darf, 
keineswegs myſtiſches Verſinken im Geheimnis. Das eben wird ver⸗ 
hütet durch die ethiſch- humanitäre Aus⸗ und Umdeutung der betreffen⸗ 
den Vorgänge und Symbole. Die Gnoſis der Myſterien deutet die 
Freimaurerei um in Selbſterkenntnis, die Erlöſung in vernünftige Be⸗ 
tätigung des freien Willens, die Unſterblichkeit in Pflichterfüllung bis 
zum Tode. Der zweite Grad (Geſelle) wird weniger betont. Er bringt 
einen Fortſchritt in Selbſterkenntnis, Freundſchaft und heiterem Sinn. 
Der Spiegel wird hier als Symbol verwendet. Wichtiger iſt der Auf⸗ 
ſtieg in den dritten, den Meiſtergrad. Hier wird das Myſteriendrama 
des ſterbenden und auferſtehenden Gottes ethiſch gedeutet als treue 
Pflichterfüllung bis in den Tod. Das Ritual zeigt ſtarke Anklänge 
an den entſprechenden Myſterienritus in der Darſtellung von Klage, 
Suchen, Wanderung, Finden. Die hier nicht ohne weiteres naheliegende 
Deutung auf die Humanität iſt dadurch gefunden, daß die Züge des 
ſterbenden und auferſtehenden Gottes auf Hiram, den Baumeiſter des 
ſalomoniſchen Tempels, als den bis zum Tode Getreuen, übertragen 
worden ſind. Magiſche Wirkungen (Vergottung, Unſterblichkeit) werden, 
wie verſichert wird, von keinem dieſer Myſterienakte erwartet. Dieſe 
drei unterſten Grade, die ſogenannten Johannesgrade, ſind in ihrer 
Bedeutung verhältnismäßig leicht zu überſehen. Anders verhält es 
ſich mit den nun beginnenden Hochgraden, die einmal hiſtoriſch jünger, 
aber auch weniger einheitlich ſind als die Johannesgrade. Sie ſind 
eigentlich ein rechtes Schmerzenskind ſo mancher deutſchen Großloge. 
Ende des 18. Jahrhunderts gaben ſie Anlaß zu einer ſchweren Kriſis 
im deutſchen Logenweſen durch das romantiſche Spiel mit Alchemie und 
Aſtrologie, mit dem ihre Gradinhaber ſich wichtig und lächerlich machten. 
An der Beſeitigung dieſer Kriſis haben die Logenbrüder Goethe und 
Herder keinen geringen Anteil. Der vierte Grad bringt als Fortſetzung 
des dritten den Gedanken der Apotheoſe des in Treue Geſtorbenen. 
Bibliſche Anklänge tauchen auf. „Immer mehr Einzelheiten des Tempels 
treten in Erſcheinung. Das Allerheiligſte tritt in den Vordergrund, die 
Bundeslade, das Geſetzbuch, der Räucheraltar, der Gottesname gehören 
zum Brauchtum dieſes Grades. Aber auch die Jakobsleiter tritt in 
Erſcheinung. Die Worte Chaos, Kosmos, Logos mit ihren umfaſſenden 
Bedeutungen finden eindrucksvolle Verwendung. Es iſt die Rede von der 
Gnoſis, die das Erbteil der Vollendeten und Erwählten iſt. Es wird 
heiliges Brot vom Schaubrottiſch gegeſſen. Rituelles Händewaſchen 
findet ftatt, und der Ritterſchlag des Gralsritters wird erteilt.“ Die 
übrigen drei Hochgrade haben ähnliche Symbole mit zum Teil an den 
chriſtlichen Heilsglauben ſtark anklingenden Deutungen (Sünde und 
Gnade, Liebe, Gerechtigkeit, Golgatha). Die genannten Myſterien⸗ 
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formen bewirken in der Bundesgemeinſchaft eine lebendige Darſtellung 
und Einprägung des zentralen freimaureriſchen Grundſatzes der Hu— 
manität. Was die Brüder vermittels dieſes Kultus empfangen, iſt ein 
Doppeltes: Erziehung zu einer harmoniſchen Perſönlichkeit und zum 
brauchbaren Gemeinſchaftsglied (auch die Volksgemeinſchaft und Re⸗ 
ligionsgemeinſchaft kommt da in Betracht) und Gewährung einer milden 
und freundlichen Seelſorge, wie fie nur in dem abgeſchloſſenen afemi⸗ 
ninen und aſentimentalen Kreis einer Männergemeinſchaft von 
Männern geübt und hingenommen werden kann. Die wirtſchaftliche 
Bruderhilfe, die ja prinzipiell niemals in den Vordergrund treten ſoll, 
wird ſtillſchweigend vielfach wirkſam, ebenſo die Wohltätigkeit, der man 
eine ſeltene Großzügigkeit nachrühmen hört.“ 

In dieſer Weiſe referiert der Schreiber in dem „Evangeliſchen 
Kirchenblatt“ über die Schilderung des Freimaurerordens, wie ſie in 
Schenkels Buch vorliegt. Weil hier mancher wertvolle Aufſchluß über 
das Freimaurerweſen gegeben wird, haben wir ſo vollſtändig zitiert. 
Unſer Artikel gibt dann noch einen überblick über die Ideen, die Schenkel 
ausſpricht in bezug auf die Frage, wie ſich die Kirche zum Freimaurer⸗ 
tum ſtellen ſolle. Unſer Schreiber iſt nicht ein Geſinnungsgenoſſe 
Schenkels, doch teilt er deſſen Bedauern über die „a priori ablehnende 
Haltung der Orthodoxie nach Hengſtenbergſchem Stile und mit Heng⸗ 
ſtenbergſcher Ahnungsloſigkeit“. Wenn der Verfaſſer hier dies ver- 
urteilen will, daß manch eine Gemeinde und manch ein Paſtor Logen⸗ 
gliedern nicht nachgehen, ſondern ſie behandeln, als exiſtierten ſie nicht 
mehr, ſo iſt die Kritik berechtigt. Andernfalls muß man ſagen, daß die 
rechtgläubige Kirche durchaus das Weſen des Freimaurertums durch⸗ 
ſchaute, als ſie dies für antichriſtiſch erklärte. Man braucht nicht erſt 
ſolch tiefgehende Studien wie Schenkel zu machen, ehe man ſich ein 
Urteil über die Logen bilden kann. Wenn Schenkel das Freimaurer⸗ 
tum lobt, weil es „Naturalismus, Deismus [2] ſowie moniſtiſchen und 
materialiſtiſchen Atheismus“ ablehne, ſo darf man nicht vergeſſen, daß 
z. B. der Mohammedanismus dies auch tut. Die Erwägung, daß viele 
proteſtantiſche Geiſtliche (in Amerika 30,000) zu dieſer Loge gehören, 
fällt natürlich bei einem Urteil über Berechtigung der Loge nicht in 
die Wagſchale; die Wahrheit iſt nicht eine veränderliche Größe, die je 
nach der Statiſtik bald ſo, bald ſo lautet. Auch der Umſtand, daß 
neben vielen Dichtern und Staatsmännern ſämtliche preußiſche Könige, 
von Friedrich dem Großen an, mit Ausnahme Wilhelms II., Frei⸗ 
maurer waren, darf uns nicht beeinfluſſen. Wie jämmerlich klingt 
es ferner, wenn Schenkel der Kirche vorwirft, ſie halte an längſt über⸗ 
wundenen Standpunkten feſt, 3. B. „an dem pauliniſch⸗lutheriſchen 
Erlebnis des perſönlichen Zuſammenbruchs als dem normalen, grund⸗ 
legenden perſönlichen Erlebnis“. Hier offenbart er, wes Geiſtes Kind 
er iſt und in welchem Intereſſe er für das Freimaurertum eintritt. 
Ganz damit ſtimmt es, wenn er der Kirche rät, ſie ſolle ſich, dem Bei⸗ 
ſpiel der Freimaurerloge folgend, „dem Problem ethiſch⸗humanitärer 
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Gemeinſchaft widmen“. Der Artikelſchreiber, den wir zitieren, legt 
den Finger auf den Hauptpunkt, wenn er ſagt: „Daß die Chriſtusfrage 
in der Freimaurerei nicht die Antwort Luthers, ſondern die des Erasmus 
bekommt, das, glaube ich, ſchafft reinliche Klarheit.“ Ja, hier wird 
es offenbar, wie unvereinbar Freimaurertum und Chriſtentum ſind; 
dem „Allein aus Gnaden“ des Chriſtentums ſteht im Freimaurertum 
das „Durch deine Werke“ entgegen. Für Schenkels Schrift kann man 
inſofern dankbar ſein, weil ſie, wie wir unſerm Artikel entnehmen, 
gerade dieſe Seite des Freimaurertums unmißverſtändlich hervortreten 
läßt. — Auf noch ein Wort unſers Gewährsmannes fei hier hinge- 
wieſen: „Ich höre und ſehe hier [das heißt, im Freimaurertum] nur 
den homo religiosus, der ſeinen Willen bekommt.“ Wie genau iſt 
damit doch die Freimaurerloge charakteriſiert! Sie vertritt durchaus 
eine Religion (man vergleiche das oben aus Schenkels Buch Mitgeteilte), 
aber es iſt nicht die geoffenbarte Religion des großen Gottes, die wir 
im Bibelbuch haben, ſondern die des natürlichen Menſchen, die er ſeinem 
eigenen Ich entnommen hat, die deshalb auch ganz ſeinen Anſchau⸗ 
ungen und Neigungen entſpricht. Die Kapelle, wo der Freimaurer ſeine 
Gebete verrichtet, hat er ſelbſt zurechtgezimmert. Kein Wunder, daß 
ſie ihm ſehr ſchön vorkommt. Aber auch kein Wunder, daß darin nicht 
die großen Wahrheiten erſchallen, die kein Auge geſehen und kein Ohr 
gehört hat und die in keines Menſchen Herz gekommen ſind, die uns 
Gott aber offenbart hat durch ſeinen Geiſt. A. 
Anläßlich der Schrift Schenkels heißt es in der „Freikirche“, dem 
Organ der Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen u. a. St.: „Welch kraſſes 
Heidentum in der württembergiſchen evangeliſchen Landeskirche von be⸗ 
rufenen Dienern des Wortes gepflegt und vertreten werden kann, zeigt 
das kürzlich in Gotha erſchienene Buch ‚Die Freimaurerei im Lichte der 
Religions⸗ und Kirchengeſchichte“ von Stadtpfarrer Dr. G. Schenkel, 
Zuffenhauſen. Bekanntlich lautet die Religion der Freimaurer: Tue 
recht und ſcheue niemand.“ Sie wollen mit ihren eigenen guten Werken 
ſich den Himmel verdienen, aber nicht als verlorne und verdammte 
Sünder ſich allein der unverdienten Gnade Gottes in Chriſto, dem 
Gottesſohn und Sünderheiland, tröſten. Unſere teuren Glaubens⸗ 
brüder in Amerika führen dort ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 
. einen Kampf auf Leben und Tod gegen das Eindringen jedweden Logen⸗ 
tums in unſere Gemeinden, nicht in erſter Linie der ſchauerlichen Eide 
und der unwürdigen Aufnahmezeremonien wegen — ſo unchriſtlich und 
gottlos auch das alles ſchon iſt —, ſondern weil die Logenreligion Werk⸗ 
religion iſt, die in die Verdammnis führt, und deshalb mit der chriſt⸗ g 
igion, die ins N Leben bee in oe bese ais 
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Blut und Gerechtigkeit, für einen veralteten, überwundenen Stand⸗ 
punkt! Und er findet bei ſeinen Kollegen dabei auch Anklang. Einer 
derſelben, Stadtpfarrer A. Eſenwein, ſchreibt in ſeiner Rezenſion in der 
„Württemberger Zeitung‘ vom 21. September, S. 10, daß er ihm darin 
beipflichte! ... O laßt uns noch viel unermüdlicher für unſere ver⸗ 
achtete kleine Kirche arbeiten, denn ſie vertritt die Sache des teuren, 
ſeligmachenden Evangeliums gegen alles Heidentum unter dem Deck⸗ 
mantel chriſtlich ſich nennender Kirchengemeinſchaften! Der Sieg iſt 
unſer, fo gewiß ‚ein Wörtlein‘ den Fürſten der heidniſchen Finſternis 
in Württemberg und an allen andern Orten fällen kann.“ 


— . — — 


Literatur. 


Proceedings of the Thirty-Third Regular Convention of the Ev. 
Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States, assembled 
at Holy Cross Ev. Luth. Church, St. Louis, Mo., June 9—18, 1926. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: $1.25. 


Dies ift die engliſche Ausgabe des Berichts über die letztjährige Delegaten⸗ 
ſynode. Gewiß wird manch einer, auch unter den Laien, gern nach dieſer Aus⸗ 
gabe greifen. A. 


Bible History References. Explanatory Notes on the Lessons Embodied 
in the Comprehensive Bible History for Lutheran Schools. Vol. II: 
New Testament Stories. With maps and illustrations. By F. Rupp- 
recht. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Price, $2.50. 


Es ift ein wichtiges, für die Kirche ſegensreiches Unternehmen, das mit dem 
Erſcheinen dieſes Bandes ſeine Vollendung erreicht hat, indem nämlich P. Rupp⸗ 
recht ſeinem Werke über die bibliſchen Geſchichten des Alten Teſtaments nun auch 
eins über die bibliſchen Geſchichten des Neuen Teſtaments hat folgen laſſen. Es 
ift genaue Wort- und Sacherklärung, die hier geboten wird. Es wird z. B. in der 
Geſchichte von der Geburt JEſu (Luk. 2) gehandelt von dem Gebot des Kaiſers 
Auguſtus, vom Kaiſer ſelbſt, von Cyrenius, von der Schatzung, von der Frage, 
weshalb Maria den Joſeph begleitete, von der Herberge, von dem Jahr und Tag 
der Geburt des Heilandes uſw. Kurz wird am Schluß einer jeden Geſchichte an⸗ 
gegeben, welcher Katechismusabſchnitt damit in Verbindung zu bringen iſt, welche 
Lieder dazu paſſen, und welche Bibelabſchnitte im Zuſammenhang damit geleſen 
werden könnten. Am Ende des Buches finden wir Tabellen mit Auskunft über 
bibliſche Gewichte, Maße, Münzen und Zeiteinteilung; ferner eine Tabelle über 
die Chronologie des Neuen Teſtaments und ein Verzeichnis der Eigennamen mit 
Angabe ihrer Ausſprache. Sehr wertvoll ſind auch die Karten. Ein Lehrer wird 
in dem Buch ziemlich alle hiſtoriſchen oder dogmatiſchen Fragen beantwortet 
finden, die ihm bei der Vorbereitung kommen. Ohne die Karten iſt das Buch 
477 Seiten ſtark. Überall iſt die gebotene Auskunft kurz, knapp, bündig. Der 
geehrte Verfaſſer ſchreibt nicht, um nur zu ſchreiben und Seiten zu füllen, ſon⸗ 
dern um wirklich zu dienen. Wie der erſte, jo ift auch dieſer Band dauerhaft ge- 
bunden. Gottes Segen geleite das treffliche Werk! A. 


Origin of Protestant Denominations. By John Theodore Mueller. 
Tract 104. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Ein⸗ 
zeln 5 Cts., das Dutzend 48 Cts. 

Beim raſchen übergang ins Engliſche wird es immer nötiger, daß wir unſer 
lutheriſches Chriſtenvolk über die Sekten, die uns umgeben, Mio Die 
kleine Traktat von ſechzehn Seiten kann unſere Paftoren in ihrem Kampf gegen 
die Irrlehre trefflich unterſtützen. Nach mehreren einleitenden Abſchnitten wird 
in beſonderen Kapiteln gehandelt von der Entſtehung der Kirchen der Epiſkopalen, 
der Kongregationaliſten, der Presbyterianer, der Methodiſten und der Baptiſten. 
Über die übrigen reformierten Gemeinſchaften gibt ein weiteres Kapitel Auskunft. 
Multum in parvo wird hier geboten. A. 
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A Short Exposition of Dr. Martin Luther's Small Catechism, edited 
by the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. With 
additional notes for students, teachers, and pastors, by Edward 
W. A. Koehler, Instructor in Concordia Teachers’ College, River 
Forest, III. Koehler Publishing Co., 496 Monroe Ave., River 
Forest, III. Preis: $1.50 und 10 Cts. Porto. Zu beziehen vom Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Das Erſcheinen dieſes Buches kann man mit Freuden begrüßen; haben wir 
doch an guten Katechismuserklärungen immer noch keinen Überfluß und ſind, was 
engliſche Werke auf dieſem Gebiete anbetrifft, geradezu arm. Prof. Köhler bietet 
hier den Text des Kleinen Katechismus Luthers und dann den unſers Synodal— 
katechismus, auch kurz Schwan genannt, mit Erklärungen, die dem Katecheten 
Anleitung geben für ſeine wichtige Arbeit. Das Buch iſt äußerſt bequem als 
Lehrbuch, weil nämlich der Text des Synodalkatechismus vollſtändig herüber— 
genommen und durch Fettdruck für das Auge kenntlich gemacht tft. Gute Lehr: 
bücher werden nicht in ein paar Tagen zuſammengeſtellt; ſie wachſen gewöhnlich 
aus dem Unterricht heraus, und das darin enthaltene Material iſt ſchon im 
Klaſſenzimmer auf ſeine Verwendbarkeit hin geprüft worden. Das gilt auch von 
dem vorliegenden Werk. Der teure Verfaſſer hat nun ſchon eine Reihe von 
Jahren die Seminariſten in River Foreſt tiefer in die ſeligen Katechismuswahr⸗ 
heiten hineingeführt und liefert uns hier den reifen Ertrag ſeiner Arbeit. Er 
kennt und beherzigt durchweg das alte Wort: „Qui bene distinguit, bene docet.“ 
Mit ſcharfem Verſtand begabt, ſcheidet er verwandte oder nebeneinanderliegende 
Begriffe genau und reinlich und weiſt einem jeden fein Gebiet zu. Als Beiſpiel 
mögen dieſe Sätze dienen (S. 113 f.): „Christ's humiliation did not consist 
in this, that the Son of God was made man, — incarnation is not identical 
with humiliation, — nor in this, that His human nature laid aside the pos- 
session of all divine attributes it had received from the divine nature; for 
the miracles which Christ performed in His own name and power show 
that also His human nature, even in the state of humiliation, possessed 
divine majesty, John 1, 14; 2, 11; but Christ's humiliation consisted 
in this, that His human nature did not make full and constant public use 
of the divine attributes which it possessed” uſw. Dem Verfaſſer ift es darum 
zu tun, die chriſtliche Lehre klar, präzis zum Ausdruck zu bringen. Dies ift ihm 
meines Erachtens trefflich gelungen, und fein Buch ſollte in dieſer an Verworren⸗ 
heit leidenden Zeit der Kirche einen wirklichen Dienſt leiſten können. Von Herzen 
unterſchreibe ich den letzten Paragraphen im Vorwort des Verfaffers: “Ignorance 
begets indifference. It is largely due to the general lack of an accurate 
knowledge of the Scripture doctrines that the spirit of indifferentism and 
unionism was able to win so many adherents. Let us diligently study the 
Catechism, let us faithfully teach it to our children, let us indoctrinate 
our young people, so that they, firmly rooted and grounded in the knowl- 
edge of God’s Word, may stand unshaken in the tide of indifferentism that 
in these latter days is sweeping over the Church.” Unter andern möchten 
wir auch die Religionslehrer an unſern Gymnaſien bitten, dies Buch auf feine 
Verwendbarkeit bei ihrem Unterricht zu prüfen. A. 
Kurzer Rückblick auf die fünfzigjährige Geſchichte der Ev.⸗Luth. Freikirche 

in Sachſen und andern Staaten. Von M. Willkomm. Verlag des 
Schriftenvereins E. Klärner, Zwickau, Sachſen. Preis: 15 Cts. 

Dieſe ſechzehn Seiten ſtarke Broſchüre führt uns die lehrreiche Geſchichte der 
Synode unſerer Brüder in Deutſchland vor. Die wohlbekannten Namen Brunn, 
Ruhland, Stöckhardt, Willkomm treffen wir hier an, und ihre Träger werden uns 
auch im Bilde vorgeführt. Natürlich werden auch die andern, die in hervor⸗ 
ragender Weiſe am Synodalbau mitgewirkt haben, berückſichtigt, und einige von 
ihnen ſind hier ebenfalls durch ihr Bild vertreten. Das Schriftchen iſt recht ge⸗ 
eignet für ſolche, die ſich ohne viel Mühe über die Ev.⸗Luth. Freikirche in Sachſen 
und andern Staaten informieren möchten. A. 
Ev. Luth. Joint Synod of Ohio and Other States. Minutes of the Forty- 

eighth Convention, 1926. Lutheran Book Concern, Columbus, O. 
Dieſer Bericht enthält neben anderm wichtigen Material auch die Konſtitution 
der Evangelical Lutheran Synod of America, das heißt, des Kirchenkörpers, 

deſſen Bildung die geplante Vereinigung von Ohio, Jowa und Buffalo u 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. In dieſer Nummer von „Lehre und Wehre“ iſt 
unter der Abteilung „Literatur“ eine Schrift von Prof. Köhler-River Foreſt 
angezeigt, die den Titel tragt: “Luther’s Small Catechism. Annotated for 
Students, Teachers, and Pastors.“ In der Anzeige wird hervorgehoben, daß 
eine klare Erfaſſung und Darſtellung der Katechismuswahrheiten 
das Charakteriſtikum dieſer Schrift ſei. Die Anzeige ſtimmt ferner darin 
dem Autor zu, daß der indifferentiſtiſchen und unioniſtiſchen Geſinnung, die 
zu unſerer Zeit die Kirche verunziert, ein Mangel in der Kenntnis der ein⸗ 
fachen Katechismuswahrheiten zugrunde liege. Bekannt ſind die Worte, in 
denen Luther die Fähigkeit, den Katechismus zu lehren, preiſt und zugleich 
das ſeltene Vorkommen dieſer Fähigkeit beklagt. Luther ſagt: „Die beſten 
und nützlichſten Lehrer und den Ausbund halte man die, ſo den Katechismus 
wohl treiben können, das iſt, die das Vaterunſer, zehn Gebot' und den 
Glauben recht lehren; das ſind ſeltſame Vögel. Denn es iſt nicht groß 
Ruhm und Schein bei ſolchen, aber doch großer Nutz, und iſt auch die nötigſte 
Predigt, weil drinnen kurz begriffen iſt die ganze Schrift, und kein Evan⸗ 
gelion iſt, darin man ſolches nicht lehren könnte, wenn man's nur tun 
wollte und ſich des gemeinen armen Mannes annähme zu lehren.“ (Zitiert 
in Walthers Paſtorale, S. 99 f.) Die einfältig und jedermann ver⸗ 
ſtändlich vorgetragene chriſtliche Lehre, wie ſie in der Schrift ge⸗ 
offenbart vorliegt und im Katechismus zuſammengefaßt iſt, iſt auch das 
einzige Mittel ſowohl zur Erhaltung der chriſtlichen Kirche als auch zu 
ihrer Ausbreitung in der Welt. Wie die Inſtruktion unſers Heilandes 
lautet: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erkennen“, Joh. 8, 31.32; und: „Lehret 
ſie halten alles, was ich euch befohlen habe“, Matth. 28, 20. Hiernach ſteht 
feſt: Wollen wir die Welt, ſie innerlich überzeugend, für das Chriſtentum 
gewinnen, fo müſſen wir der Welt die chriſtliche Lehre vortragen. Des- 
halb ſind wahrhaft chriſtliche theologiſche Lehranſtalten beſtrebt, die Stu⸗ 
dierenden „lehrhaftig“ (didaxrxo/, lehrfähig) zu machen, weil nach Joh. 8, 
Matth. 28 uſw. nur Lehrpredigten chriſtliche Predigten ſind. Dieſe 
Beſchaffenheit ſollten durch Gottes Gnade auch die kurzen Faſtenpredigten 
haben, die von uns mit beſonderer Rückſichtnahme auf das unkirchliche Publi⸗ 
kum gehalten werden. Solche Faſtenpredigten arbeiten wir unter Anrufung 
Gottes mit beſonderem Fleiße aus, damit es kurze, klare und jedermann 
verſtändliche Lehrpredigten ſeien, aus denen jeder Zuhörer klar den Weg 
zur Seligkeit erkennen kann. Was Walther (Paſtorale, S. 94) in bezug auf 
jede Predigt erinnert, gilt in verſtärktem Maße von dieſen, durchſchnittlich 
nur etwa fünfzehn Minuten währenden Predigten, nämlich, „daß jede ein⸗ 
zelne Predigt, die der Prediger hält, ſo viel von der ganzen Ordnung des 
Heils enthalte, daß ein Menſch, wenn er auch nur dieſe einzige Predigt 
hörte, dadurch den Weg zur Seligkeit erfahren könnte.. .. Unter den [in 
unſerm Lande herrſchenden] Verhältniſſen geſchieht es überaus häufig, daß 
der Prediger eine Seele unter ſeinen Zuhörern hat, die ihn nur einmal 
hört und dann auf und davon geht; wie wichtig iſt es da, daß ſolche Seelen, 
wenn immer ſie Gott in die Kirche eines rechtgläubigen Predigers führt, 
darin ſo viel hören, als ihnen zum Seligwerden ſchlechterdings nötig iſt!“ 
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Eine genaue Kenntnis der chriſtlichen Lehre, mit der Lehre von der Recht⸗ 
fertigung im Zentrum, vorausgeſetzt, iſt eine ſolche Predigt nicht ſo 
ſchwierig, als es auf den erſten Blick erſcheinen möchte. Nach einigen 
Minuten iſt man ſofort bei „der ganzen Ordnung des Heils“. — In einem 
Bericht des Präſes des Atlantiſchen Diſtrikts heißt es: „Je mehr in unſern 
Gemeinden das allſeitige Bewußtſein wächſt, daß wir durch Unterſtützung 
unſerer Synodal- und Miſſionskaſſen unſers lieben HErrn Chriſti Reich 
bauen helfen, deſto reichlicher werden die Gaben fließen.“ Es wird hinzu⸗ 
gefügt, daß eine ganze Anzahl kleiner Gemeinden und ſogar Miſſions⸗ 
gemeinden mit ihren Beiträgen für außergemeindliche Zwecke hinter andern 
Gemeinden durchaus nicht zurückgeblieben ſei. F. P. 
Scopes gibt den Kampf auf. Aus Nafhville, Tenn., wird Ende Januar 
gemeldet: „Die Anwälte H. E. Colton und Th. H. Malone in Najhville, 
Tenn., die Verteidiger J. T. Scopes', erklärten am Samstag, es ſei nicht 
beabſichtigt, einen Antrag auf Wiederaufnahme des Antievolutionsfalles 
(Lehre von der Entwicklung des Menſchen aus lower animals) einzureichen, 
nachdem man die Nutzloſigkeit weiterer Verſuche eingeſehen habe.“ — Es hat 
ſich anläßlich des Scopes⸗Falles eine eigentümliche Sachlage entwickelt. Nach 
unſerer Beobachtung hat Scopes die Zuſtimmung der Majorität der „wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten“ Menſchheit unſers Landes, wie ſie durch Univerſitäts⸗ 
profeſſoren und „wiſſenſchaftlich“ angelegte Zeitungsſchreiber vertreten 
wird. Aber das „ungebildete“ Publikum, das je und je die Fähigkeit ge⸗ 
zeigt hat, den eigentlichen status controversiae zu erfaſſen, hat für die 
Entwicklung des Menſchen from lower animals den terminus technicus 
„Affenmenſchen“ geprägt. Gegen dieſe Populariſierung des Reſultats der 
Evolution kann alles wiſſenſchaftliche Gebaren der Univerſitätsprofeſſoren 
und der wiſſenſchaftlich angehauchten Zeitungsredakteure einfach nicht auf⸗ 
kommen. Es ſah eine kurze Zeitlang ſo aus, als ob Scopes' Beſchützer 
den Mut hätten, das ganze Land gegen den Staat Tenneſſee zu den Waffen 
zu rufen. Man wollte in Waſhington, reſp. im District of Columbia, einen 
Teſtfall gegen Tenneſſee ſchaffen. Aber man ließ dort bei näherer Beſin⸗ 
nung die Sache liegen und behandelte fie als ein Noli me tangere. 1 
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II. Ausland. 


Unterſtützung deutſcher „Brüder“. Die Brüdergemeinde unſers Landes 

hat ſich, wie der „Friedensbote“ berichtet, das Ziel geſetzt, im gegenwärtigen 
Jahr $15,000 zu ſammeln zur Unterſtützung ihrer Brüder in Deutſchland. 

Die Briidergemeinde, die fic) von Anfang durch ihre rege Miſſionstätigkeit 
auszeichnete, hat in der Heidenwelt mehr Mitglieder als zu Hauſe. Als 
Frucht ihrer opferwilligen Arbeit kann die kleine Schar von 55,720 Mit⸗ se 
gliedern auf 110,820 Heidenchriſten hinweiſen, die durch ihre Miſſionare 
die Botſchaft des Heils vernommen haben. Vor dem Krieg hatte die Brüdern 
gemeinde drüben beträchtliche Fonds zur Unterſtützung der invaliden Miſ⸗ ee 
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Eine katholiſche Bibelreviſion. Unter dieſer überſchrift ſchreibt H. Pf. 
im Berliner „Reichsboten“ vom 20. Januar: „Nach einer Meldung der 
Times aus Rom iſt vor kurzem der erſte Teil der revidierten Vulgata — der 
in der katholiſchen Kirche gebräuchlichen lateiniſchen Bibelüberſetzung — 
der vatikaniſchen Druckerei zugeleitet worden. Dieſe Bibelreviſion, die im 
Jahre 1917 auf Anordnung Pius’ X. durch Migr. H. Quentin begonnen und 
nun am erſten Buch des Alten Teſtaments durchgeführt iſt, hat neben ihrer 
beſonderen Bedeutung für die katholiſche Kirche ein allgemeines religions⸗ 
wiſſenſchaftliches Intereſſe. Es handelt ſich darum, aus den vorhandenen 
älteren Urkunden möglichſt den urſprünglichen Text derjenigen lateiniſchen 
überſetzung des Neuen und Alten Teſtaments wiederherzuſtellen, die der 
gelehrte Kirchenvater Hieronymus während der Jahre 382 —405 im Auf⸗ 
trag des römiſchen Biſchofs Damaſus aus griechiſchen und hebräiſchen Hand⸗ 
ſchriften geſchaffen hat. Das in ſeiner Art klaſſiſche Werk des Hieronymus 
verdrängte die älteren, unter ſich ſtark abweichenden lateiniſchen Bibelüber⸗ 
ſetzungen, daher fein Name ‚Bulgata‘, die ‚verbreitete‘ überſetzung. Durch 
das bekannte gegenreformatoriſche Konzil von Trient wurde die Vulgata 
im Jahre 1546 im Gegenſatz zu der Berufung der Proteſtanten auf den 
hebräiſchen und griechiſchen Urtext der bibliſchen Bücher ſogar für den 
authentiſchen, im kirchlichen Gebrauch entſcheidenden Bibeltext erklärt. Um 
ſo wichtiger war es für die katholiſche Kirche, nun von der in ſehr verſchie⸗ 
dener Geſtalt überlieferten hieronymianiſchen überſetzung eine anerkannte 
Ausgabe herzuſtellen. Dies geſchah im Jahre 1590 zunächfſt durch Papft 
Sixtus V., der die durch ihn veranlaßte Ausgabe feierlich für die wahre, 
geſetzmäßige und unzweifelhaft authentiſche erklärte und ihren unveränder⸗ 
ten Abdruck befahl. Allein ſchon zwei Jahre ſpäter wurde dieſe an ſich 
tüchtige Arbeit auf Betreiben des gelehrten Jeſuiten Bellarmin durch Papft 
Clemens VIII. zurückgezogen und eine weſentlich umgearbeitete Ausgabe 
nunmehr als offizielle veröffentlicht; ſie ſoll nach der Vorrede Bellarmins 
zwar nicht als vollkommen und fehlerfrei, jedoch als die bis dahin reinſte 
gelten. Zwei weitere, ganz bedeutend veränderte offizielle Ausgaben er⸗ 
ſchienen, übrigens ſehr fehlerhaft gedruckt, ſchon in den Jahren 1593 und 
1598. In der Geſchichte des Buchdrucks ſpielt die Vulgata inſofern eine 
bedeutſame Rolle, als der lateiniſche Pſalter, 1458 vom Erfinder der Buch⸗ 
druckerkunſt Gutenberg gedruckt und jetzt nur noch in ſechs Exemplaren be⸗ 
kannt, überhaupt das erſte gedruckte Buch mit Datumsangabe iſt; der Fuſt⸗ 
Schöfferſche Pſalter von 1459 iſt das bis jetzt am höchſten bezahlte Buch der 
Welt, da es im Jahre 1896 einen Preis von 5,256 Pfund Sterling, über 
105,000 Mark, erzielte. Es iſt bedeutſam, daß nunmehr, nach einer mehr 
als dreihundertjährigen Pauſe, die Geſchichte der Vulgata in der katholiſchen 
Kirche aufs neue in Fluß kommt. Da die beiden älteſten griechiſchen Hand⸗ 
ſchriften des Neuen Teſtaments, die auf unſere Zeit erhalten ſind, erſt aus 
dem vierten Jahrhundert, alſo etwa aus der Zeit des Hieronymus oder 
höchſtens aus dem Menſchenalter vor ihm, ſtammen, die älteſte vorhandene 
hebräiſche Handſchrift des Alten Teſtaments aber erſt aus dem zehnten Jahr⸗ 
hundert n. Chr., ſo liegt auf der Hand, wie wichtig für die Kenntnis des 
bibliſchen Urtextes dieſe Reviſion der bedeutendſten altlateiniſchen Bibel⸗ 
überſetzung werden kann. Es iſt ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß 
gleichzeitig die evangeliſche Stuttgarter Bibelanſtalt eine Reviſion der älte⸗ 
ſten griechiſchen überſetzung des Alten Teſtaments durchführt. Man wird 
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daher in den nächſten Jahren wertvolle Ergebniſſe für die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung der Bibel erwarten dürfen.“ — Man ſieht nicht, wie die hier 
ausgeſprochene Erwartung ſich erfüllen könne. In der katholiſchen Kirche 
ſteht auch die „Wiſſenſchaft“, die es mit der authentiſchen Vulgataausgabe 
zu tun hat, unter der Kontrolle des unfehlbaren Papſtes. Daß aber die 
Unfehlbarkeit des Papſtes auch in dieſer Beziehung auf ſchwachen Füßen 
ſteht, liegt darin klar zutage, daß 1590, 1592 uſw. immer ein Papſt die 
Unfehlbarkeit des andern korrigierte. F. P. 
Ein kirchlicher Weltkongreß in der Schweiz. Das Jahr 1927 wird 
wieder eine internationale kirchliche Tagung großen Stils bringen, nämlich 
die „Weltkonferenz für Glaube und Verfaſſung“ (Faith and Order), die im 
Unterſchied von der Weltkonferenz für praktiſches Chriſtentum, die in Stod- 
holm tagte, eine Einigung der Chriſtenheit auf der Grundlage eines gemein⸗ 
ſamen Glaubensbekenntniſſes und gemeinſamer Ordnungen des kirchlichen 
Verfaſſungslebens — in erſter Linie des biſchöflichen Amtes — herbeiführen 
will. Die Weltkonferenz wird am 3. Auguſt in Laufanne ihren Anfang 
nehmen, und binnen drei Wochen ſollen die Grundfragen des Evangeliums, 
als „unſerer gemeinſamen Botſchaft“, des Reiches Gottes, der Kirche, des 
Bekenntniſſes uſw., durchgearbeitet werden. Dem Komitee, das über die 
Wahl der Redner zu befinden hat, gehören unter andern an: der Führer 
dieſer Bewegung, Biſchof Brent von New York, und Erzbiſchof Söderblom 
von Schweden. Schon durch die Namen dieſer beiden Männer wird dem 
Leſer der Charakter des geplanten Weltkongreſſes klar. Seitens der deut⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchen iſt eine offizielle Beſchickung der Lauſanner Kon⸗ 
ferenz nicht vorgeſehen. — Außerdem wird der Fortſetzungsausſchuß der 
Stockholmer Weltkonferenz Ende Juli in England zu einer Jahresſitzung 
zuſammentreten. J. T. M. 
Organiſation der lutheriſchen Kirche in Jugoſlavien. In Jugoſlavien 
hat ſich, wie der „Lutheriſche Herold“ meldet, die lutheriſche Kirche nun 
organiſiert. Die neue lutheriſche Kirche zählt etwa 170,000 Seelen und febt 
ſich aus deutſchen, ungariſchen und ſlawiſchen Volkselementen zuſammen. 
Außer dieſen gibt es in Jugoflavien noch 50,000 flowakiſche Lutheraner, 
die ſich aus verſchiedenen Gründen dieſer Vereinigung noch nicht angeſchloſſen 
haben. J. T. M. 
Feiertage im Sowjet⸗Rußland. Die „A. E. L. K.“ berichtet über die 
Wiedereinführung von Feiertagen in Rußland: „In Moskau wird amtlich 
ein Verzeichnis der Feſttage veröffentlicht, an denen die Arbeit verboten iſt. 
Neben den ſowjet⸗ſtaatlich⸗kommuniſtiſchen werden hier die wichtigſten chriſt⸗ 
lichen Feiertage feſtgelegt. Die kommuniſtiſchen ſind: der 1. Januar als 
Neujahrstag; der 22. Januar, der Todestag Lenins und Gedächtnistag des 
„Schwarzen Sonntags“; der 13. März als Gedenktag der Abſchaffung der 
Zarendynaſtie; der 18. März, der Tag der Pariſer Kommune; der 1. Mai, 
der Tag der Internationale; der 7. November, der Tag der bolſchewiſtiſchen 
Revolution. Als religiöſe (chriſtliche) Feſttage ſind feſtgeſetzt: der 25. März 
x (Mariä Verkündigung), der 25. April (der zweite Oftertag), der 2. Juni 
(Himmelfahrt), der 13. Juni (Pfingſten), der 6. Auguſt (Chriſti Verklärung), 
1 der 15. Auguſt (Mariä Himmelfahrt), der 26. Dezember (der zweite Weih⸗ 
nachtstag).“ Die Schwenkung zum Beſſeren tritt in Rußland allmählich ein, 
und dieſe Neuerung wird von den chriſtlichgeſinnten Ruſſen als Vorzeichen 
beſſerer Zeiten freudig begrüßt. J. T. M. 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Ob der Unterzeichnete je erklärt habe, daß in dem Norwegiſchen 
„Opgjör“ ſich keine irrige Lehre finde? Antwort: Ich habe in der Schrift 
„Zur Einigung der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche in der Lehre von der 
Bekehrung und Gnadenwahl“ (1918) abſichtlich und mit Freuden hervor⸗ 
gehoben, daß im „Opgjör“ unter Satz 5 a—d die sola gratia gelehrt und der 
Synergismus auch in der Form, die D. Schmauck als “subtle synergism” 
bezeichnete, verworfen ſei, nämlich in der Form, daß der noch unbekehrte 
Menſch durch mitgeteilte Kräfte ſich bekehre oder für die Gnade beſtimme. 
Ich habe das Richtige im „Opgjör“ abſichtlich ſtark hervorgehoben, um beide 
Teile, unſere damaligen Glaubensbrüder und auch die „Forenede Kirke“, 
zu ermuntern und zu veranlaſſen, von dem Richtigen aus Irri⸗ 
ges auszuſcheiden. Um zur Ausſcheidung des Unrichtigen an 
meinem Teile mitzuhelfen, habe ich in derſelben Schrift (S. 25) darauf 
hingewieſen, daß die in Satz 4 ſich findende Rede von „des Menſchen 
Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Annahme oder Verwerfung der 
Gnade“ zu „beanſtanden“ ſei, weil ſie den Eindruck erzeuge, als ob es bei 
dem Menſchen vor der Bekehrung einen Zeitpunkt oder einen Zuſtand gebe, 
wo er ſich, wie für die Abweiſung, ſo auch für die Annahme der Gnade 
beſtimmen könne. Dagegen ſtehe die Sache doch ſo, daß die Verwer⸗ 
fung der Gnade lediglich Wirkung des Menſchen, die Annahme der 
Gnade aber lediglich Gottes Wirkung ſei. S. 103 heißt es noch einmal: 
„Daß der Ausdruck ‚des Menſchen Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der 
Annahme oder Verwerfung der Gnade‘ nach Satz 5 zurechtzuſtellen ſei, iſt 
ſchon oben erwähnt worden.“ 


Hat jemand ſeine Schulung oder doch den größten Teil derſelben in 
einem unſerer Lehrerſeminare erhalten, ſo wage ich nicht, den Rat zu geben, 
zum Zweck der Vorbereitung auf das Predigtamt das Studium der 
Theologie in St. Louis ins Auge zu faſſen. Wenn ich den in unſern Lehrer⸗ 
ſeminaren geltenden Lehrplan anſehe, ſo liegt freilich klar zutage, daß alle, 
die dieſe Schulen abſolviert haben, über ein umfangreiches Wiſſen verfügen. 
Dieſes Wiſſen reicht in einigen Fächern (3. B. in der Kirchengeſchichte, in 
der Symbolik, inkluſive der komparativen Symbolik, und beſonders in den 
pädagogiſchen Fächern) über das hinaus, was ihnen in unſern Colleges 
(Gymnaſien) vermittelt wird. Unſere Colleges ſind nach der Beſtimmung 
der Synode vornehmlich Vorbereitungsanſtalten auf das Studium der 
Theologie in St. Louis, welches Studium die Kenntnis der lateiniſchen, grie⸗ 
chiſchen und hebräiſchen Sprache vorausſetzt. So müſſen die Colleges 
die Aneignung dieſer Sprachen notwendig im Vordergrund halten. Die 
Aneignung dieſer drei Sprachen, auch bei ausſchließlicher Beſchäftigung mit 
denſelben, läßt ſich aber nicht über das Knie brechen. Die Möglichkeit, 
dieſe Sprachen noch nebenbei in St. Louis zu lernen, iſt deshalb ausge⸗ 
ſchloſſen, weil die theologiſchen Studien die ganze Zeit und Kraft der Stu⸗ 
denten in Anſpruch nehmen. Die Verſuche, die klaſſiſchen Sprachen durch 
einen „abgekürzten“ Collegekurſus ſich anzueignen, haben in den meiſten 
Fällen nicht befriedigt, auch abgeſehen von der Extraarbeit, die dadurch den 
Collegelehrern zugemutet wird. Endlich möchte ich noch an eine doppelte 
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Tatſache erinnern. Erſtlich daran, daß der Mangel an vollſtändig ausgebil⸗ 
deten chriſtlichen Schullehrern bisher noch immer relativ größer war als 
der Mangel an Paſtoren. Zum andern möchte ich an Luthers wohlberech⸗ 
tigte Wertſchätzung des Amtes eines chriſtlichen Lehrers erinnern. Die 
Wertſchätzung iſt ausgeſprochen in den viel zitierten Worten: „Wenn ich 
vom Predigtamt und andern Sachen ablaſſen könnte oder müßte, ſo wollte 
ich kein Amt lieber haben, denn Schulmeiſter oder Knabenlehrer ſein. Denn 
ich weiß, daß dies Werk nächſt dem Predigtamt das allernützlichſte, größte 
und beſte iſt, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das beſte iſt. 
Denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig und alte Schälke fromm zu machen, 
daran doch das Predigtamt arbeitet, und viel umſonſt arbeiten muß; aber 
die jungen Bäumlein kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch 
etliche darüber zerbrechen. Lieber, laß es der höchſten Tugenden eine ſein 
auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, welches gar wenige 
und ſchier niemand tut an ſeinen eigenen.“ (Predigt, daß man die Kinder 
zur Schule halten ſoll. St. L. X, 454.) Gott ſegne unſere treuen chriſtlichen 
„Schulmeiſter“! : 
Die Schuld der Profefforen? Wir teilen aus dem Atlantic Bulletin, 
etwas verkürzt, mit: „St. Paulus ſchreibt an Timotheus von Leuten, die 
am Glauben Schiffbruch erlitten haben. Schiffbruch! Das Wort beſchreibt 
die äußerſte Hilfloſigkeit. Selbſt in unſerer Zeit der ſchnellen Schiffe und der 
Hilfe auf dem Meere iſt ein Schiffbrüchiger in der größten Gefahr. Er hat 
nichts Feſtes, woran er ſich halten kann, die Wellen ſchleudern ihn, wohin ſie 
wollen, und es iſt ein Wunder Gottes, wenn ihm Rettung kommt. Ein Chriſt 
erkennt ſeine Lebenszeit als eine Zeit der Gnade, in der er auf dem ſchmalen 
Wege zur Ewigkeit pilgert und mit Wort und Werk Gott dient. Auch die 
Ewigkeit iſt ihm nicht unſicher; er weiß, an wen er glaubt, und iſt gewiß, 
daß ſeine Beilage ihm bewahrt bleibt. Hingegen wird der Ungläubige hin 
und her geworfen von allerlei Wind der Lehre. Jeder neue Irrtum findet 
Anhänger. Und die Ewigkeit iſt ihm eine Finſternis. Daran erinnerte uns 
die Nachricht in den täglichen Zeitungen, daß im Monat Januar ſechs Stu⸗ 
denten verſchiedener Univerſitäten unſers Landes Selbſtmord begangen 
haben. Der eine erklärte, er habe alles genoſſen, was dieſes Leben bietet; 
der andere, dieſes Leben ſei nutzlos; ein dritter, er wolle erfahren, was 
jenſeits des Grabes ſei. Die Tageszeitung nannte dies eine krankhafte Neu⸗ 
gierde‘. Jawohl, aber nicht nur des Verſtandes, ſondern der Seele. Ob und 
wie weit die Lehrer an den Univerſitäten an der völligen Haltloſigkeit dieſer 
Studenten ſchuld waren, können wir nicht wiſſen. Aber daß ſchon manche 
junge Leute aus unſern Kreiſen als gläubige Chriſten in ſolche Anſtalte 
Keintraten und nach kurzer Friſt allen Halt verloren hatten, iſt uns bekannt. R 
Darum haben Leute aus unfern Kreiſen die Univerſität in Valparaiſo ges 
lauft, um eine Anſtalt zu haben, wo ihre Kinder, ohne Schiffbruch am 
Ex auben zu erleiden, auch die irdiſche Weisheit lernen können.“ 
Die geſetzlichen Beſtimmungen über den Gebrauch des Radios intereſ⸗ 
i auch uns. Aus Waſhington wird berichtet: „Die Radiokommiſſion, 
5 während eines Jahres abſolute Kontrolle haben 
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Inkrafttreten des Geſetzes beſitzt die Kommiſſion unbeſchränkte Vollmacht, 
alle beſtehenden übelſtände im Rundfunkweſen zu heben. In dieſer Friſt 
müſſen alle Rundfunkſtationen um eine Erneurung ihrer Lizenzen ein⸗ 
kommen. Im erſten Jahre werden die fünf Kommiſſare ein Jahresgehalt 
von je $10,000 beziehen. Nach Ablauf dieſer Periode wird der Handels⸗ 
ſekretär die Durchführung der getroffenen Maßnahmen kontrollieren. Die 
Kommiſſion wird dann nur letzte Beſchwerdeinſtanz ſein, und für dieſe 
Dienſte werden ihre Mitglieder Tagegelder in der Höhe von $30 erhalten.“ 

Aus New Pork wurde ſchon vor einigen Monaten gemeldet: „John R. 
Mott, Generalſekretär der Young Men's Christian Association, hat die Wahl 
zum Präſidenten der Weltvereinigung, umfaſſend die V. M. C. A. in 52 Län⸗ 
dern, angenommen.“ Das wird den Standpunkt der V. M. C. A. in den 
52 Ländern noch mehr nach links verſchieben. Bei dem in die Brüche ge⸗ 
gangenen Interchurch World Movement ging Dr. Mott ſo weit, daß er die 
Uneinigkeit in der Lehre für eine Schönheit der chriſtlichen Kirche 
erklärte und ſie — dieſe Uneinigkeit — den koſtbarſten Beſitz der Kirche 
nannte (“the choicest possession we have”). 

Wird Rom in Mexiko doch ſchließlich ſiegen? Aus New Pork wird unter 
dem 1. Februar gemeldet: „Biſchof Pasqual Diaz, der aus Mexiko ver⸗ 
bannte Sekretär des Epiſkopats, langte von Havana hier an. Er ſagte, er 
fet nach New York gekommen, um Inſtruktionen abzuwarten, und meinte, 
daß die katholiſche Kirche auch ſchließlich in dem Streite zwiſchen der mexi⸗ 
kaniſchen Regierung und der Kirche ſiegreich fein wird“.“ Nach früheren Er⸗ 
fahrungen zu urteilen, halten auch wir dies Reſultat für wahrſcheinlich. 
Aber dieſes Mal iſt ein anderer Faktor in Betracht zu ziehen. Die Arbeiter⸗ 
verbände, die, wie ſo ziemlich in der ganzen Welt, ſo auch in Mexiko, ihre 
Macht entfalten, ſcheinen die Calles⸗Regierung zu unterſtützen. 

In der „A. E. L. K.“ wird die Frage behandelt: „Was ſoll aus unſern 
Theologinnen werden?“ Die Frage gehört auch zu den gemachten „Proble- 
men“, mit denen die modernen Theologen ſich ſelbſt und andern Leuten das 
Leben ſchwer machen, weil ſie, die Theologen ſelbſt, die Schrift nicht wiſſen 
und, wenn fie die Schrift wiſſen, fie doch nicht Quelle und Norm der chriſt⸗ : 
lichen Lehre und Praxis fein laſſen, ſondern ſtatt deſſen ſich auf ihrem pro⸗ 3 
blematiſchen Ich anjiedeln. Was aus den Theologinnen werden ſoll, fagt E 
1 Kor. 14, 34. 35: „Eure Weiber laſſet ſchweigen unter der Gemeinde; denn 
es ſoll ihnen nicht zugelaſſen werden, daß ſie reden, ſondern untertan ſein, 
wie auch das Geſetz ſagt. Wollen fie aber etwas lernen, fo laſſet fie daheim 
ihre Männer fragen. Es ſtehet den Weibern übel an, unter der Gemeinde 
reden.“ Ebenſo 1 Tim. 2, 12— 15: „Einem Weibe geſtatte ich nicht, daß 
fie lehre, auch nicht, daß fie des Mannes Herr ſei, ſondern ſtille fei.” Das 
iſt Gottes Schöpferordnung. „Denn Adam iſt am erſten gemacht, danach 

— Eva.“ Das iſt auch göttliche Ordnung nach dem Sündenfall: „Und Adam 
8 ward nicht verführet, das Weib aber ward verführet und hat die übe 
a Tr eingeführet. Sie wird aber ſelig werden durch Kinderzeugen, ſo 
it; Glauben und in der Liebe und in der Heiligung ſamt der 
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männlichen Geſchlechts eine Mahnung zur Buße ſein. Weil die modernen 
Theologen masculini generis die göttliche Autorität der Heiligen Schrift 
verwerfen, ſo ſollten ſie es als ein göttliches Strafverhängnis erkennen, daß 
die Theologinnen ſich auf ihr weibliches Ich einſtellen und wider die Heilige 
Schrift nach der Kanzel und andern Formen des öffentlichen Lehramtes 
trachten. übrigens erinnert auch der Verfaſſer des Artikels in der „A. E. 
L. K.“ in bezug auf die Theologinnen warnend namentlich an 1 Kor. 14. 
Aber auch er macht ſich in einer Schlußbemerkung prinzipiell von der gött⸗ 
lichen Autorität der Heiligen Schrift los, wenn er ſagt: „Gewiß haben 
wir eine herrliche Freiheit als evangeliſche Chriſten auch dem Worte Gottes 
gegenüber. Wir können dies und das ablehnen.“ Und wenn er hinzufügt: 
„So hat es gelegentlich auch Luther getan“, ſo ſtellt er ſich in Gegenſatz 
auch zur geſchichtlichen Wahrheit. 

Welch falſche Begeiſterung noch in manchen evangeliſchen Kreiſen 
Deutſchlands ob der Stockholmer Verſammlung herrſcht, geht aus dem 
„Stockholm⸗Lied“ hervor, das wir, in Muſik geſetzt, in der Zeitſchrift „Evan⸗ 
geliſche Pfarramtspraxis“ veröffentlicht finden. Das Lied umfaßt vier 
Verſe, von denen der erſte ſo lautet: „O ſeliger Tag, des in Hoffnung wir 
harren, da einſtens die Welt Gottes Reich worden iſt, das Menſchengeſchlecht 
zur Befreiung gekommen, die Völker bekennen, daß HErr iſt der Chriſt! 
Getötet der Tod und die Sünde zerronnen, Erlöſung in Fülle für ewig ge⸗ 
wonnen!“ Die Redaktion ſetzt hinzu: „Dieſes Lieblingslied vieler Stock⸗ 
holmer Kongreßteilnehmer findet auch in deutſche Kreiſe Eingang. Es iſt 
ſchon um ſeines Dichters willen auch uns wertvoll, obwohl es den deutſchen 
Choral „Eine Herde und ein Hirt' nicht erreicht, der namentlich Blum⸗ 
hardts Bad Boller Gemeinde Ausdruck eschatologiſcher Hoffnung war.“ 

Das Institutum Iudaicum in Berlin, das bis zum Tode D. Stracks auch 
der Judenmiſſion diente, ſcheint jetzt den Juden in die Hände gefallen und 
in ein jüdiſch⸗theologiſches Seminar verwandelt worden zu ſein. Prof. D. 
Greßmann, der jetzige Leiter des Inſtituts, hat, ſo berichtet das „Israeli⸗ 
tiſche Familienblatt“, bei der Eröffnung der Winterſeſſion erklärt, das 
Judentum habe auch wegen ſeiner Bedeutung als lebendige Religion An⸗ 
ſpruch darauf, an der Univerſität vertreten zu ſein. Wie namhafte evan⸗ 
geliſche Theologen wiederholt erklärt hätten, ſei auch er der Meinung, daß 
das Judentum Anſpruch auf eine theologiſche Fakultät an der Univerſität 
habe, und die religionswiſſenſchaftliche Arbeit jüdiſcher Forſcher rechtfertige 
dieſen Vorſchlag. Hier in Amerika haben die Univerſitäten in der Regel 
noch keine jüdiſch⸗theologiſche Fakultät, aber Juden wie Wiſe von New York 
und Harriſon von St. Louis ſind bei feſtlichen Gelegenheiten der Univerſi⸗ 
täten beliebte Feſtredner. 

Nach einem Bericht der Aſſoziierten Preſſe aus Glasgow Ende Februar 
hat der Oberbrigadier Edward Baird ſich bei der jährlichen Zuſammenkunft 
der Highlanders dahin ausgeſprochen, daß „Kriege einen Teil der göttlichen 
Providenz bilden, ebenſo wie Erdbeben, Stürme und Plagen“. Darob ſind, 
wie derſelbe Bericht ſagt, Patrone des Völkerbundes ſo entrüſtet, daß ſie 
ſich zu einem gemeinſamen Proteſt dagegen zuſammengeſchloſſen haben. 
Und doch hat Baird recht. Er hat offenbar an Matth. 24 gedacht, wo unſer 
Heiland biologiſch den Verlauf der Weltereigniſſe von ſeiner Zeit an bis ans 
Ende der Welt beſchreibt und als Zeichen des Jüngſten Tages neben dem 
Auftreten vieler falſchen Lehrer unter chriſtlichem Namen und neben Peſti⸗ 
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lenz, teurer Zeit und Erdbeben auch die unaufhörlichen Kriege nennt. Was 
die Schrift über Kriege lehrt, läßt ſich unter zwei Punkten zuſammenfaſſen: 
1. Gott will die Kriege nicht. Ein Merkmal der Kinder Gottes iſt, daß 
ſie friedfertig ſind, Matth. 5, 9, wozu Luther die Randgloſſe macht: „Die 
Friedfertigen ſind mehr als die Friedſamen, nämlich die Frieden machen, 
fördern und erhalten unter andern, wie Chriſtus uns bei Gott hat Frieden 
gemacht.“ 2. Gott will die Kriege als Strafe für alle, die ſein Wort ver⸗ 
achten, und dann auch als Vergeltung für die, welche Kriege angezettelt 
haben. Pf. 68, 31: „Er zerſtreuet die Völker, die gerne kriegen.“ Gott 
braucht die Kriege, um ſein Wort wahr zu machen: „Mit welcherlei Maß 
ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden“, Matth. 7, 2. Das empfinden, weil 
ſie ein böſes Gewiſſen haben, auch die Veranſtalter des Weltkrieges. Darum 
rüſten ſie ſich zu ihrer „Sicherſtellung“, wie der diplomatiſche Ausdruck 
lautet, auf den nächſten Krieg zu Lande und zu Waſſer, unter dem Waſſer 
und in der Luft. Aber auch die Kriege ſtehen noch unter dem Zeichen der 
göttlichen Gnade und Langmut. Neben Peſtilenz, teurer Zeit und Erdbeben 
ſollen auch die Kriege dazu dienen, daß die Menſchen Buße tun und an das 
Evangelium glauben, damit ſie vom ewigen Zorn Gottes errettet werden. 

über den „chriſtlichen General“ Feng haben Tageszeitungen ſich manche 
ſpöttiſche Bemerkung erlaubt. Sie behandelten ihn als eine mehr oder 
weniger mythiſche Perſönlichkeit. Nun hat kürzlich ein Richter Fengha in 
Kaſchau, Ungarn, Feng als ſeinen verſchollenen Bruder Janos reklamiert. 
Dagegen finden wir in einer St. Louiſer deutſchen Tageszeitung die folgende 
Bemerkung: „Dieſe Nachricht [aus Ungarn! ſteht mit Lebensbeſchreibungen 
des ‚hriftlichen Generals‘, der im Laufe der letzten Jahre von zuverläſſigen 
Berichterſtattern reichsdeutſcher und britiſcher Zeitungen, darunter auch von 
Erich von Salzmann, veröffentlicht wurden, im Widerſpruch. In vielen dieſer 
Berichte wurde übereinſtimmend angegeben, daß Feng um das Jahr 1880 
in der Provinz ÜUg'anhwei geboren wurde, daß feine Eltern durch häufige 
überſchwemmungen faſt ihr ganzes Hab und Gut verloren und ſich dann in 
der Nähe von Paotingfu, in der Provinz Tſchili, anſiedelten, wo Feng mit 
achtzehn Jahren ins chineſiſche Heer eintrat. Ferner wurde in dieſen Lebens⸗ 
beſchreibungen Fengs angeführt, daß er im Jahre 1913 von dem amerika⸗ 
niſchen Miſſionar John Mott zum Chriſtentum bekehrt worden ſei, daß er 
ſich der biſchöflichen methodiſtiſchen Kirche angeſchloſſen habe und von dem 
eingebornen Paſtor Liu getauft worden ſei. In der Folge führte Feng auch 
für ſeine Truppen eine auf religiöſem Grunde beruhende Lebensordnung 
und Disziplin ein. Dieſe Angaben über ſeine Bekehrung wurden ſeinerzeit 
auch von Prof. Dr. Richter, dem Herausgeber der Zeitſchrift „Evangeliſche 
Miſſionen“, beſtätigt.“ Wenn Feng von John Mott bekehrt wurde, fo wird 
ſeine Bekehrung zum chriſtlichen Glauben zweifelhaft, es ſei denn, daß in 
feinem Falle der Jünger über ſeinen Meiſter hinausgewachſen ift. 

Der neue Biſchof der tamuliſch⸗lutheriſchen Kirche Südindiens, David 
Bexell, „wird im Laufe dieſes Jahres durch einen ſchwediſchen Biſchof ge⸗ 
weiht und in fein Amt eingeführt werden. Erzbiſchof Söderblom⸗Upſala 
und Biſchof Rodhe⸗Lund, die mit dieſer Einführung beauftragt werden 
ſollten, ſind dienſtlich verhindert, ſie zu übernehmen“. (A. E. L. K.) Eine 
weitere Beſtätigung dafür, daß zwiſchen der Leipziger Miſſion, der engliſchen 
Staatskirche und der ſchwediſchen Staatskirche, wie ſie durch Nathan Söder⸗ 
blom vertreten wird, Kirchengemeinſchaft aufgerichtet worden iſt. F. P. 
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